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Vorwort


Leider konnte mein Schwiegervater das Erscheinen seines Buches nicht mehr selbst erleben, er starb wenige Wochen vor der Veröffentlichung. Ich habe ihm nur noch mitteilen können, dass die Veröffentlichung in Kürze erfolgen solle.


Die Ereignisse der Kriegsjahre 1944/45 haben Werner Bertram niemals losgelassen, und so verwandte er neben der Niederschrift seiner eigenen Erlebnisse viel Zeit für eine akribische Recherche zum geschichtlichen Kontext, den er als damals 9jähriger Junge nicht im Blick haben konnte. Auch in der NS-Zeit ging − das zeigen die Erzählungen aus seiner Kindheit klar − für die meisten der Alltag seinen gewohnten Gang. Erst in den Situationen, in denen der Einzelne sich den Vorgaben der Regierenden widersetzte, zeigte sich das Ausmaß der Unmenschlichkeit der herrschenden NS-Diktatur. Beispiele dafür mögen sein, als sich der Vater weigerte, sich von seinem jüdischen Hausarzt zu trennen oder die Mutter einem ausgehungerten sowjetischen Kriegsgefangenen heimlich ein Stückchen Brot zuzustecken versuchte.


Dieses Buch ist Werner Bertrams Vermächtnis. Es soll – das war sein Wunsch − ein Mahnmal sein gegen Terror und Unterdrückung, ein Mahnmal für Frieden und Freiheit für alle Menschen.


Mit der nunmehr erfolgten Veröffentlichung lösen wir das ihm gegebene Versprechen ein.


Ennigerloh, im Oktober 2020


Andrea Bertram
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Werner am Tag seiner Einschulung








Kapitel 1


Gefährliches Ahlen 





Bomben auf Ahlen  


Am 23. März 1944 erfolgte auf meine Heimatstadt Ahlen ein Fliegerangriff.


Im Kreisarchiv Warendorf befindet sich dazu ein Bericht des Bürgermeisters der Stadt Ahlen als örtlichem Luftschutzleiter1 u.a. zu den Auswirkungen des Luftangriffs:




„2. Angriffsziel.


Der Angriff galt in erster Linie der Zeche Westfalen, dem Güter- und Personenbahnhof sowie den in diesem Bezirk liegenden Rüstungsfabriken.[…]


3. Angriffswirkung.


Es wurden abgeworfen:


471 Sprengbomben – 19 Blindgänger −, 531 Flüssigkeitsbrandbomben


Personenschäden:


64 innerhalb der LS2-Räume, 121 außerhalb der LS-Räume - davon die Hälfte schwer. Etwa 110 Verwundete wurden ambulant behandelt und sind namentlich nicht erfaßt worden.


Verwundete insgesamt: 295


Gebäudeschäden:


208 Wohnhäuser völlig zerstört, 196 Wohnhäuser schwer beschädigt, 268 mittel beschädigt, 377 leicht beschädigt […]


An Industrie und Verkehrsanlagen wurden erheblich beschädigt:


4 Industriebetriebe (Rüstungsbetriebe), Eisenbahn, ferner 2 Hauptverkehrsstraßen und Kabelanlagen (Wasser, Gas, Telefon, Energie). Die gesamten Gebäude- und Sachschäden werden auf über 50 Millionen Reichsmark geschätzt.3







Brände:


1 Großbrand, 7 mittlere Brände, 3 kleinere Brände.


Ausquartierungen:


4.500 Menschen aus 700 Häusern.


[…]“
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Ich habe den 23.3.1944 als 8-Jähriger folgendermaßen erlebt:


Nach dem Alarm um 10:27 Uhr befand ich mich auf unserer Straße, dem Schwagersweg, einer Nebenstraße des Alten Postweges im nördlichen Teil Ahlens, in Höhe des Philipp-Reis-Weges in unmittelbarer Nähe des heutigen Sportplatzes Kleibrink. Hier hatten sich einige Kinder und Erwachsene versammelt, die dem Einfliegen der drei Flugzeugstaffeln von je 20 Flugzeugen zusahen. Die Flugzeuge sammelten sich – entgegen den üblichen Durchflügen, die in der Regel immer zügig in alle möglichen Richtungen erfolgten. Als dann eine Frau sagte, dass sich die Flugzeuge nun wohl für einen Angriff auf Ahlen sammelten, lachte der einzige Soldat in unserer Runde und in Uniform, Nachbar Z., der sich auf einem Heimaturlaub befand, er lachte so stark, dass sein Bauch auf und ab tanzte.


Nun waren wir alle beruhigt, musste doch wohl ein fronterfahrener, kampferprobter Soldat mehr von diesen Dingen verstehen als eine einfache Hausfrau. Wir blickten weiterhin hoch zum blauen Himmel und verdammt, war das ein toller Anblick. Die Flugzeuge glänzten im Sonnenlicht und von deutscher Flugabwehr – Flak oder deutschen Jägern – war nichts zu sehen. Der kampferprobte Soldat fügte seinem Lachen nach einiger Zeit noch die Worte hinzu: „Die brauchen ihre Bomben für wichtigere Ziele.“ Er blickte dann wieder nach oben und zog noch einmal an seiner Zigarette. Ich fühlte mich aber irgendwie doch nicht ganz wohl, zumal einige Frauen mit ihren Kindern sich schon langsam in Richtung ihrer Häuser davon gemacht hatten.


Plötzlich ging alles sehr schnell. Wir sahen, dass die vorderste Maschine einen silbernen Kondensstreifen abließ, unser Soldat schrie: „In den Keller, das ist das Angriffssignal!“, ließ uns alle stehen und rannte die Straße hinauf in Richtung seines Hauses. Wir anderen, etwa noch sechs, sieben Kinder unterschiedlichen Alters, liefen nun ebenfalls in Richtung unserer Häuser. Im Umdrehen blickte ich noch einmal zum Himmel und sah, wie andere mir später auch berichteten, die Bomben am Himmel hängen. Ich lief, was ich laufen konnte, und hatte, wie sollte es auch anders sein, den längsten Weg. Als sonst nun keiner mehr auf der Straße zu sehen war, lief ich zusammen mit einem anderen Jungen auf das Haus Nr. 6 zu, welches das mittlere Haus auf unserer Straße war. Hier stand auch meine Mutter, die sich Sorgen um meine Schwester Inge machte, die von Bekannten Kartoffeln holen sollte, sie war schon überfällig. Meine Mutter war von Haus Nr. 2, wo wir wohnten, zu einigen Nachbarinnen gegangen, die vor diesem Haus Nr. 6 standen. Bis auf meine Mutter, die mir aufgeregt etwas zurief und, als sie mich schon in ihrer Nähe sah, ebenfalls in den Hausflur und den Keller lief, hatten wir nur meine Schwester bemerkt, die vom Alten Postweg kommend mit ihrem Fahrrad in unsere Straße einbog, uns erblickte, wohl durch das Abbremsen die Kartoffeln verlor, die sich in einem Korb auf dem Gepäckträger befanden, das Fahrrad fallen ließ und ebenfalls in den Keller des Hauses stürzte. Die Straße war in wenigen Sekunden leer gefegt!


Wir hatten Glück, dass die Haustür wegen der Aufregung noch offen war, sonst wäre es uns übel ergangen. Einer von uns muss die Tür dann noch geschlossen haben, trotzdem uns nur noch Sekunden bis zur Explosion der Bomben blieben. Im Keller trafen wir auf einen Teil der Hausbewohner, die sich – es gab auch vorsichtige Menschen – dort schon vorher eingefunden hatten.


Es dauerte noch einige Sekunden, dann explodierten die ersten Bomben. Mann, wackelte das Haus! Es war ein regelrechter Bombenteppich, der niederging. Die Häuser bebten und wackelten. So muss es bei einem Erdbeben sein! Die Frauen und Kinder schrien alle durcheinander. Staub drang in den Keller, man konnte kaum noch etwas sehen. Die Bomben explodierten endlos weiter. Es war, als ginge die ganze Welt unter. Plötzlich ein Schrei: „Gas! Die Gasleitung!“ Wir hatten auf unserer Straße in den sechs Doppelhäusern schon einen Gasanschluss. Der nächste Schrei einer Frau: „Wir ersticken!“ Ich hatte mein Gesicht in ein Bündel Stroh gepresst, weil man uns auch in der Schule schon einiges zum „Selbstschutz“, so wurde das bezeichnet, beigebracht hatte: bei Explosionen sollte man Mund und Nase verschließen, damit die Lunge nicht platzt!


Jetzt verlor der Erste die Nerven, stürzte die Kellertreppe hoch, es waren ca. 5 Stufen bis zur Haustür, eine andere Stimme schrie: „Nicht die Haustür öffnen!“, aber es war zu spät. Alles drängte nun die Treppe hoch zur Haustür. Man kann auch jetzt diese Situation immer noch nicht beschreiben, ohne sich aufzuregen – diese Panik, Todesangst, alles schrie durcheinander, draußen knallte es immer noch. Staub im Keller, keiner wollte lebendig verschüttet werden, Schreie auf der Straße, Mütter riefen nach ihren Kindern, Kinder riefen nach ihren Müttern (die Väter waren überwiegend als Soldat an der Front, einige waren an ihrem Arbeitsplatz).


Als ich feststellte, dass alle aus dem Keller stürmten, es waren etwa ein Dutzend Menschen im Keller, lief auch ich durch den dicken Staub die wenigen Stufen zur Haustür hoch und stürmte auf die Straße. Es waren noch knapp 50 m bis zum Alten Postweg. Ich lief nur den anderen hinterher, überholte auch einige, die nicht so schnell waren, erreichte den Alten Postweg, links herum, man brauchte gar nicht hinsehen, ich lief hinter den schreienden Menschen her – alle schrien, keiner hörte hin, jeder wollte sein Leben retten! – und war auf dem richtigen Weg: Richtung Birkenallee. Nach etwa 150 m hatte ich in Höhe des Hauses Ernst das Ende der befestigten Straße erreicht. Ich sah, wie unser Milchmann Willi Bannenberg mit seinen beiden weiblichen Hilfskräften Mädi und Grete darum kämpfte, dass sein Schimmel nicht den ganzen Milchwagen samt Einachshänger umwarf. Mit drei Personen hingen sie am Halfter und schrien um Hilfe. Ich habe nicht gesehen, dass einer half.


In der Nähe des Kampfplatzes lag etwas auf der Straße und brannte. Jemand schrie: „Phosphor!“ Das Explodieren der Bomben hatte noch nicht aufgehört. Man hörte die schreienden Menschen, Kindernamen wurden gerufen, Staub und Gestank lag in der Luft. Zum ersten Mal in ihrem Leben erlebten nun viele ein Chaos, ein richtiges, echtes Chaos. Ich war froh, dass ich noch laufen konnte.


Die aus den Seitenstraßen kommenden Menschen reihten sich in den Troß der Flüchtenden ein. Wir wussten noch nicht, dass in unmittelbarer Nähe, etwa 60 m entfernt, ein Haus einen Treffer erhalten hatte. Das Haus Ernst, Alter Postweg Nr. 59, war das letzte Haus am befestigten, asphaltierten Postweg, jetzt kam nur noch der Sandweg, eine unbefestigte Sandstraße, die links mit einem flachen, etwa 70 cm breiten Graben und rechts mit einem tieferen Graben angelegt worden war. Die meisten Menschen krochen nun durch den linken Graben, ich auch. Dieser war streckenweise mit Brombeergestrüpp bewachsen. Es ging direkt dadurch, ohne Rücksicht auf Kratzer. Alle blieben in Deckung. Jeder hatte Angst vor den Jabos (Jagdbombern) oder Jägern. Vor mir kroch eine Nachbarin. Sie kam nicht so flott weg. Ich stieß mit meinem Kopf an ihr Hinterteil, aber die Dame wurde nicht schneller, sie rang nach Luft. Als ich aufblickte und sah, dass die Luft rein war – kein feindliches Flugzeug in unserer Nähe –, stellte ich fest, dass vor unserer Nachbarin einige Meter bis zu ihrem Vordermann frei waren. Ich sprang auf, überholte meine Vorderfrau und warf mich wieder in den Graben. Neben uns auf dem Sandweg liefen auch noch Menschen, diese fanden aber im Graben keinen Platz mehr.


Dieses ganze Geschehen im Graben spielte sich nur auf einer Strecke von vielleicht hundert Metern ab, dann kam eine Brücke, wir mussten alle hoch, einige warfen sich dann wieder in den flachen Graben. Auf der rechten Seite, hinter dem Graben, am Rande einer Weide, stand mit einer Mistgabel in den Händen Piet, der holländische Landarbeiter des Bauern Klockenbusch, vor einem Misthaufen. Er rief uns zu: „Lauft doch nicht so schnell, es ist alles vorbei!“ Keiner glaubte ihm, trotzdem ja nun schon Ruhe eingetreten war. Einige Mütter riefen nun nach ihren Kindern, Kinder wieder nach ihren Müttern. Ich lief mit einigen Bekannten den Sandweg im Dauerlauf weiter, zwischendurch blickten wir immer wieder zum Himmel, aber es ging alles gut. Im Schatten der Birken, die beidseits des Weges standen, fühlten wir uns nun etwas sicher, wenn die Bäume auch noch ohne Laub waren.


Meine Mutter und meine Schwester kamen nun auch wieder etwas näher. Wir stellten fest, dass keiner verletzt war und mittlerweile beruhigten wir uns. Wir und die Nachbarn redeten alle völlig durcheinander. Es war auch ein gewisses Glücksgefühl vorhanden: wir hatten unbeschadet überlebt! Das war doch schon etwas. Meine Mutter, meine Schwester und ich ahnten noch nicht, wie häufig wir dieses „Glücksgefühl“ noch erleben durften.


Nach gut einer Stunde Aufenthalt in dem Wald unter schützenden Bäumen hörten wir das Entwarnungssignal. Wir gingen nun aber einen anderen Weg zurück. Als wir dann am Rand des Wäldchens standen und in Richtung Alter Postweg und seine Nebenstraßen blickten, sahen wir an einigen Stellen dicken Rauch aufsteigen, der aber, wie sich später herausstellte, vom Bereich Knüppelsberg/Zechenkolonie kam. Als wir dann noch den Gestank und den Geschmack von Verbranntem spürten, kam zu einer gewissen Neugier auf das Geschehene doch wieder Angst dazu. Wir bemerkten im Bereich der Weiden der Landwirte Niesmann und Klockenbusch einige Bombeneinschläge. Dann bemerkten wir zwei Jungen, etwa zehn Jahre alt, die aufgeregt rufend auf uns zugelaufen kamen. Es waren die Gebrüder D., sie erzählten uns, dass ihr Haus einen Volltreffer erhalten hatte und sie sich durch das Kellerfenster unter dem erhaltenen Treppenpodest aus den eingestürzten Trümmern allein gerettet hätten. Es war sonst niemand im Hause. Bei dem bombardierten Haus handelte es sich um das Haus Thurn- und Taxis-Ring 3, heute, nach dem erweiterten Wiederaufbau, 3-5.


In den weiteren Nebenstraßen war der Stall des Hauses Schwagersweg 9 zerstört, ein Haus, Am Posthorn 8, stark beschädigt. Einen schweren Straßenschaden gab es im Bereich Alter Postweg/Postmeister-Steiner-Weg, dort waren gleich zwei Bomben in die Erde gesaust, die aber dort erst eingeschlagen sein mussten, als wir diese Straße schon durchlaufen hatten. Hier war nun der Alte Postweg unterbrochen und die Einfahrt zum Postmeister-Steiner-Weg mit herausgeschleudertem Boden zugeschüttet. Wasser- Strom- und die Gasleitung waren zerfetzt. Ein Rohr einer Versorgungsleitung hatte sich nach dem Bruch verformt und ragte etwa zwei Meter schräg in den Himmel.


Wir erreichten nun auch unsere Wohnung, es war alles in Ordnung. Am Dach waren nur geringfügige Schäden, alle Fensterscheiben waren in Ordnung. Da Strom und Wasser nicht mehr funktionierten, mussten wir unser Wasser in Eimern aus einer Entfernung von ca. 400 m herantragen, am nächsten Tag kam aber schon ein städtischer Wasserwagen und belieferte uns. Nach zwei bis drei Tagen gab es schon wieder elektrischen Strom und wir waren froh, immer noch gesund zu sein.


Da die Schadensmeldungen und die Meldungen über die Verletzten und Toten dieses bisher schwersten Luftangriffes auf Ahlen offiziell am liebsten von den Nazis geheim gehalten wurden, erfuhren wir sehr zögerlich, dass ca. 200 Menschen getötet worden waren, davon über 60 Kinder und Jugendliche.


Wir Kinder sammelten in der Folgezeit Bombensplitter jeder Größe und fanden manchmal auch kleine Metallpropeller an einer Eisenstange, die, wie erfahrene Frontsoldaten uns sagten, zur Stabilisierung der herabstürzenden Bomben dienten, damit diese, in der Regel mit einem Aufschlagzünder versehen, auch an der empfindlichsten Stelle aufschlugen und explodierten. Wer von uns Kindern die meisten dieser „wertvollen Schätze“ besaß, genoss das größte Ansehen!


Aus diesem Angriff/Erlebnis zog meine Mutter für unsere Familie, bestehend aus ihr selbst, der Schwester und mir, die folgende Konsequenz: Spätestens bei jedem Alarm – auch öffentlicher Luftwarnung – verließen wir mit dem wichtigsten Gepäck und den Personalpapieren sofort unsere Wohnung und zogen in die Birkenallee, wo wir dann auch andere Nachbarn trafen, die nun wie wir handelten. Da die Luftalarme in der Folgezeit noch zunahmen und natürlich auch nachts ausgelöst wurden, fanden wir in der Birkenallee unsere zweite Heimat und verbrachten dort auch manche Nacht, oft schlafend unter den Bäumen.


In einer dieser Nächte, es war schon September 1944, sahen wir aus Richtung Hamm viele Flugzeuge auf uns zukommen. Es war für uns schon etwas ganz Normales geworden. Einige befanden sich im Scheinwerferkegel und die Flak schoss auf diese Maschinen. Da hin und wieder auch mit Leuchtspur geschossen wurde, konnten wir das aus dem sicheren Wald heraus gut sehen. Wir hörten schon am Motorgeräusch, dass die Maschinen schwer beladen waren, die Motoren brummten dann ganz tief. Plötzlich erhielt eine Maschine einen Treffer. Sie begann zu brennen! Einige andere Flakgeschütze und Scheinwerfer schwenkten jetzt auch auf die angeschossene Maschine ein. Die Maschine hatte keine Chance, sie konnte nicht mehr entkommen. Immer mehr Treffer, immer mehr Feuer, nur das Schlimmste für uns: die brennende Maschine kam direkt auf uns zu! Ein Frontsoldat – wieder einer mit Erfahrung – beruhigte uns. Als aber dann alles immer schneller ablief, die Maschine immer heller brannte, die Nacht taghell wurde, dann zwei Männer mit einem Fallschirm aus der Maschine sprangen, setzte sich unser Soldat in Bewegung und rief: „Ruhig, Leute, nicht so aufgeregt. Die stürzt nicht auf uns, bleibt stehen!“ Da er, ein großer, starker Mann, aber mit Riesenschritten an der Spitze lief und auch nicht stehenblieb, liefen wir alle hinterher.


Weil die Nächte schon sehr feucht waren und wir unseren Bunker noch nicht fertig hatten, wir also wieder unser Nachtlager auf dem Waldboden aufschlagen mussten, hatte meine Mutter mir einen dicken Mantel meines Vaters umgehängt. Während dieser Aufregung lief ich wie alle anderen Flüchtenden in etliche Beerensträucher, stand wieder auf, lief ein Stück, fiel wieder hin, und alles hatte ich diesem langen Mantel zu verdanken, der mich so behinderte.


Nun war aber die Maschine tatsächlich an uns vorbeigestürzt. Wir hätten keine Möglichkeit gehabt, dem Verderben zu entkommen, denn sie war ja voller Bomben, Munition und Treibstoff! Die Maschinen des restlichen Verbandes waren mittlerweile über uns abgezogen.


Die inzwischen überall im freien Gelände vorhandenen Bombentrichter hatten für uns Kinder auch etwas Angenehmes: wir übten in den mit Wasser gefüllten Kegeln schwimmen. Da der Sommer 1944 angenehm heiß war, tummelten sich in diesen kleinen Badeanstalten viele Kinder. Zur Badeanstalt konnten wir wegen der vielen Luftalarme nicht mehr gehen.


Zu dieser Zeit gab es auch keinen, oder so gut wie keinen Schulunterricht. Wir gingen ab den Sommerferien fast gar nicht mehr zur Schule.


Es war im Sommer 1944, als ich in unserer Tageszeitung las, dass unsere Luftabwehr in den letzten 24 Stunden 122 feindliche Maschinen abgeschossen hatte. Mit diesen „Erfolgsmeldungen“ wollten die Nazis der Bevölkerung Mut machen, aber nach dem 20. Juli 1944, dem Anschlag auf den „Führer“ in der Wolfsschanze, hatte die Bevölkerung die Hoffnung verloren, die Moral war schlecht. Es traute sich nur niemand, darüber zu reden, da dieses als Wehrkraftzersetzung ausgelegt und mit dem Tode bestraft werden konnte.


Nachdem unser Nachbar, Hermann Kaukarat, ein Stellmacher mit einer grandiosen Begabung – es gab nichts, was er nicht konnte – sich mit Genehmigung des Landwirtes Rosendahl in der Birkenallee einen Bunker gebaut hatte, half er uns auch beim Bunkerbau. Wir bauten unseren Bunker gleich in seiner Nähe, zusammen mit den Familien Kimmel und Feldkamp. Frau Kimmel und Frau Feldkamp waren mit meiner Mutter gut bekannt und man half sich hier und da.


In der Folge nun eine Abschrift über den Luftangriff vom 19.9.1944 aus deutscher Sicht.4





	„Der Bürgermeister

	Ahlen, den 20. September 1944









An


den Herrn Landrat, Beckum


die Kreisleitung der NSDAP, Ahlen


Betr.: Bericht über den Terrorangriff auf die Stadt Ahlen am 19.9.1944


Am 19. September 1944, 14 Uhr 57, wurde das ostwärts der Stadt Ahlen liegende Wohnviertel „Knüppelsberg“ und Umgebung durch etwa 30 anglo-amerikanische Bombenflugzeuge angegriffen. Es erfolgten kurz nacheinander 2 Bomben-Tepppichabwürfe. Schätzungsweise wurden 110 Sprengbomben geworfen, darunter waren drei Blindgänger. Anders geartete Bomben sind nicht gefallen. Trotzdem entstanden an etwa 5 Stellen Brände. Flugblätter wurden nicht abgeworfen. Auch Abschüsse von Feindflugzeugen oder Notlandungen sind hier nicht festgestellt worden.







Das Angriffsziel war anscheinend der Güterbahnhof, die Zeche Westfalen und die dahinführenden Gleisanlagen. Das Wetter war klar, der Horizont teilweise stark bewölkt. Der Einflug geschah im Schutze der Wolkendecke, der Abwurf aus einer Höhe von etwa 3000 m.


Die bisher festgestellte Zahl der Toten beträgt 31, und zwar







5 Männer


15 Frauen und


11 Kinder,







davon 5 Flüchtlinge aus Aachen-Land, die in den Kellerluftschutzräumen sich befunden hatten. Die Zahl der Schwerverletzten beträgt 12 und die der Verschüttetgewesenen 17. Außerdem sind etwa 40 Leichtverletzte behandelt worden.


Nennenswerte Tierschäden sind nicht entstanden.


Es sind 10 Häuser und zwei Behelfsheime völlig zerstört, 10 Häuser schwer beschädigt sowie rd. 100 Häuser leicht beschädigt worden.


Öffentliche Gebäude, Verkehrsanlagen, Krankenhäuser oder industrielle Werke wurden nicht getroffen, so daß Verkehrsstörungen oder ein Produktionsausfall nicht entstanden sind. An mehreren Stellen wurden Licht-, Gas- und die Wasserleitungen getroffen. Vor 10 Uhr abends war die Lichtleitung wieder hergestellt, die Gas- sowie die Wasserversorgung setzt in den betroffenen Stadtgebieten noch aus. Hauptversorgungsleitungen wurden außer einer 10.000 Volt-Lichtleitung, die wiederhergestellt ist, nicht beschädigt. Auf mehreren Verkehrsstraßen entstanden Bombentrichter.


Die Zahl der obdachlosen Personen hat etwa 400 betragen, die aber sofort in Privatquartieren bei Bekannten oder Verwandten untergebracht worden sind.


Die Verpflegung der völlig Ausgebombten und der Personen ohne eigene Herdstelle hat durch die NSV. in der nahegelegenen Wirtschaft Overmann alsbald eingesetzt. Die Stadt hatte zur Betreuung der Obdachlosen und mittellosen Volksgenossen in der Brunnenfeldschule eine Abteilung der Bezugsscheinstelle, des Fürsorgeamtes und der Stadtkasse eingesetzt.


Die Reichsbahn hat keine Störungen erlitten. Dagegen sind verschiedene Fern- und Ortsleitungen der Post unterbrochen.


Die Bergung und Aufräumarbeiten sowie die notdürftige Instandsetzung der beschädigten Häuser erfolgt z. Zt. ohne fremde Hilfe durch ortsansässige Einsatztrupps. Unter Leitung des örtlichen Luftschutzleiters und Polizeiverwalters wurden die Züge der freiw. Feuerwehr, die Sanitätskolonne, die TN. und zur Absperrung Männer der Stadtwacht und andere Formationen sofort eingesetzt. Seit heute Vormittag sind außerdem eingesetzt 30 Soldaten der hier in Ahlen liegenden Scheinwerferbatterie, zu Aufräumungsarbeiten 50 russische Kriegsgefangene, welche die Zeche Westfalen zur Verfügung gestellt hat, und etwa hundert ausländische Arbeitskräfte, die auf Anfordern des Bürgermeisters verschiedene Firmen vorübergehend abgestellt haben.


Die Leichenbergung erfolgt durch den Außenposten Ahlen der Kriminalpolizeistelle Recklinghausen. Die Einsargung geschah noch am gleichen Abend in der alten Ahlener Kirche. Die Beerdigung dieser Leichen erfolgt durch die Angehörigen fast nur in Familiengruften.


Die Verwundeten sind sämtlich im Krankenhaus St. Franziskus, Ahlen, eingeliefert worden. Die Leichtverletzten wurden von fünf Ahlener Ärzten, die sofort zur Stelle waren, verbunden und behandelt. Die Bevölkerung hat sich luftschutzmäßig verhalten. Weitaus die größte Zahl der Toten erfolgte dadurch, daß Volltreffer auf Häuser kamen, in deren Kellerräumen sich die Hausbewohner aufhielten. Die Haltung der Bevölkerung und der betroffenen Familien ist ruhig und gefaßt. Die Einsatzbereitschaft bei den Hilfsmaßnahmen und Wiederherstellungsarbeiten der Angehörigen der Betroffenen und auch der Nachbarn ist sehr groß.


Sehr störend hat sich herausgestellt, daß in den Tankstellen von Ahlen und Umgebung kein Brennstoff vorhanden war, so daß der Bürgermeister als Einsatzleiter und örtlicher Luftschutzleiter nur mit äußersten Schwierigkeiten in der Lage war, Fahrzeuge für die Schadensbekämpfung pp. bereitzustellen.


Sofort nach dem Angriff wurden telefonisch benachrichtigt:




Landrat Beckum


Regierung Münster


Kreisleitung der NSDAP, Ahlen





Schriftliche Meldung nach Formblatt über den Stand des Angriffs am 19.9.1944, 19 Uhr, erhielten:




Regierung Münster


BdO. Münster


Gauleitung der NSDAP, Münster


Kreisleitung der NSDAP, Ahlen





sowie später auch telefonisch Sprengkommando (Luftgaukommando) Münster.


Gleichzeitig sind beim BdO. Münster zur Unterstützung der Wasserversorgung 2 Wassertankwagen angefordert und bewilligt worden. Für die Beseitigung der Dachschäden ist nach Fühlungnahme mit dem Kreishandwerksmeister Handwerkerhilfe aus dem Kreise Beckum angefordert. Mit den Arbeiten wird begonnen, sobald die erforderlichen Dachziegel zur Verfügung stehen.


Zur Aufstellung der Behelfsheime wurde ein Trupp ausländischer Arbeiter angefordert.







gez. Dr. Jansen“





Das ganze Elend des damaligen Zustandes geht aus diesem Bericht vom 19.9.1944 hervor, wenn man bedenkt, dass selbst der Bürgermeister als örtlicher Luftschutzleiter große Schwierigkeiten hatte, für diese Rettungseinsätze genügend Treibstoff zu bekommen! Auch der Satz „Mit den Arbeiten wird begonnen, sobald die erforderlichen Dachziegel zur Verfügung stehen.“ ist reine Makulatur. Dachziegel gab es schon lange nicht mehr. Die meisten Dächer waren schon mit allem Möglichen geflickt, so z.B. mit großen Blechtafeln, die man selbst irgendwie organisierte. Wir hatten auf unserem Hausboden zum Schutz gegen durchlaufendes Wasser Gefäße stehen, die wir regelmäßig leeren mussten, damit sie nicht überliefen und das Wasser durch die Decke in unsere Wohnung tropfte. Außerdem hatten wir unsere Regenmäntel, einfache Mäntel aus einer billigen Folie, zwischen die Dachpfannen geklemmt, um Schlimmeres zu verhindern. Die zuständige Wohnungsgesellschaft, der gemeinnützige Bauverein Ahlen, bekam schon lange die Wohnungen nicht mehr repariert, weil es an allem fehlte, auch an Facharbeitern. Weiterhin waren dem obigen Schreiben des Bürgermeisters Jansen Anlagen beigefügt in Form von Vordrucken. Diese Vordrucke waren schon Rationalisierungsmaßnahmen, hier brauchte man nur noch alles abhaken oder wenige Zeilen eintragen. So sind selbst die vorgedruckten Luftschutzschadensmeldungen ein Beleg dafür, dass die Nazis wussten, dass von Hand geschriebene Meldungen zu viel Zeit beanspruchten. Ich frage mich auch, wo diese Meldungen denn noch gelesen wurden und welchen Sinn sie noch machten. Auch die Bürger waren nicht mehr ruhig und gefaßt, sie waren verzweifelt, da sie oft schon lange nichts mehr von ihren männlichen Angehörigen gehört hatten und viele auch schon Todesnachrichten in den Händen hielten, sei es von Angehörigen, die bei einem Luftangriff in der Heimat getötet worden waren, oder von Angehörigen der Wehrmacht. Außerdem hatte es sich auch herumgesprochen, dass die Alliierten nach der Invasion schon die deutschen Westgrenzen im Raum Trier erreicht hatten. Viele Erwachsene hörten nämlich den englischen Rundfunksender BBC, der regelmäßig Nachrichten in deutscher Sprache verbreitete. Die Nachrichten der BBC hatten einen weitaus größeren Wahrheitsgehalt als die Mitteilungen im deutschen Rundfunk oder die Sondermeldungen aus dem Führerhauptquartier. So mussten auch Flugblätter, die von feindlichen Flugzeugen abgeworfen wurden, grundsätzlich eingesammelt und sofort abgegeben werden. Trotzdem es bei Strafe verboten war, diese zu lesen, hatten wir uns vor der Abgabe recht gründlich informiert.


Nach diesem Angriff am 19.9.1944 wurde erzählt, dass die Alliierten Flugblätter abgeworfen hätten mit dem Aufdruck „Ahlen, du kleines Loch, wir finden dich doch!“ Ich habe so ein Flugblatt nicht gefunden, und sollte es doch vorhanden gewesen sein, so drückte es wenigstens doch den Humor aus über den die Menschen noch verfügten – Galgenhumor.
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Und so sah es 1944 an den Fronten aus:





	6. Juni:

	Beginn des alliierten Landungsunternehmen in der Normandie.





	22. Juni:

	Beginn der sowjetischen Sommeroffensive gegen die Heeresgruppe Mitte (Busch). Tiefe Einbrüche.





	27. Juni:

	Vernichtung deutscher Verbände im Raum von Witebsk (35.000 Mann). Ab dem 28. Juni 1944 übernimmt Generalfeldmarschall Model den Oberbefehl über die Heeresgruppe Mitte.





	
3. Juli:

	Sowjetische Einheiten erobern Minsk.





	8. Juli:

	Sowjetische Einheiten erobern Baranowitschi. Kapitulation deutscher Truppen im Raum Minsk. 350.000 Mann seit Beginn der sowjetischen Offensive vernichtet.





	18. Juli:

	Beginn der Offensive der 8. Britischen Armee an der italienischen Adria-Küste.





	20. Juli:

	Attentat von Oberst Graf Stauffenberg, Chef des Stabes beim Befehlshaber des Ersatzheeres, auf Adolf Hitler im Führerhauptquartier „Wolfsschanze“ bei Rastenburg misslingt. General Gudrian wird mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Chefs des Generalstabes des Heeres beauftragt.





	23. Juli:

	Einführung des „Deutschen Grußes“ in der Wehrmacht. Generaloberst Schörner übernimmt den Oberbefehl der Heeresgruppe Nord im Osten, Generaloberst Friesner wird Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Südukraine.





	29. Juli:

	Sowjetische Einheiten erobern Tukkum in Estland und stoßen auf die Rigaer Bucht vor. Die Heeresgruppe Nord (Schörner) in Estland und Lettland abgeschnitten.





	16. August:

	Hitler erteilt den Befehl zur Räumung Südfrankreichs.





	19. August:

	Beginn schwerer Abwehrkämpfe deutscher Truppen am Metaurus (Oberitalien).





	20. August:

	Die Amerikaner erreichen die Seine im Raum von Paris. Die deutschen Seestreitkräfte werden aus den Atlantikhäfen zurückgezogen.





	25. August:

	Amerikanische und französische Truppen (General Leqlerc) besetzen Paris. Kapitulation der Besatzung (v. Cholitz). General de Gaulle zieht in Paris ein.





	
29. August :

	Beginn eines Aufstandes von Widerstandsgruppen in der Slowakei, dem sich slowakische Truppen anschließen.





	30. August:

	Sowjetische Truppen besetzen das rumänische Erdölgebiet.





	31. August:

	Sowjetische Truppen besetzen Bukarest.





	2. September:

	Kapitualation der letzten eingekesselten deutschen Verbände bei Kischtnew. Die finnische Regierung bricht die diplomatischen Beziehungen ab und fordert den Abzug der deutschen Truppen aus Finnland.





	3. September:

	Britische Truppen besetzen Brüssel. Generalfeldmarschall von Rundstedt übernimmt den Oberbefehl im Westen.





	4. September:

	Britische Truppen besetzen Antwerpen.





	6. September:

	Britische Truppen besetzen Gent, amerikanische Truppen besetzen Lüttich.





	10. September:

	Die 1. Amerikanische Armee (Hodges) besetzt Luxemburg.





	11. September:

	Britische Truppen überschreiten die belgisch-holländische Grenze. Die Amerikaner besetzen Eupen, Malmedy und erreichen im Raum Trier die deutsche Grenze.





	13. September:

	Sowjetische Truppen erobern die Warschauer Vorstadt Praga.





	14. September:

	Beginn einer sowjetischen Offensive in Estland und Lettland. Deutscher Rückzug auf Verteidigungsstellungen um Riga.





	16. September:

	Beginn eines Generalstreiks in Dänemark (bis 21. September). Entwaffnung der deutschen Polizei.





	17. September:

	Britische Luftlandungen in Holland bei Arnheim, Nimwegen und Eindhoven.





	21. September:

	Die 8. Britische Armee erobert Rimini in Oberitalien.





	22. September:

	Sowjetische Truppen erobern Reval.





	
5. Oktober:

	Beginn einer sowjetischen Offensive gegen die deutschen Stellungen bei Raseinen.





	7. Oktober:

	Sowjetische Ofensive an der karelischen Front. Rückzug der deutschen Truppen.





	8. Oktober:

	Amerikanischer Vorstoß auf Aachen.





	9. Oktober:

	Sowjetische Truppen erreichen nördlich der Memel die Ostsee und stoßen zum kurischen Haff vor. Memel wird eingeschlossen. – Die Konferenz von Dumbarton Oaks bei Washington, auf der die USA, Großbritannien, die UdSSR und China vertreten sind, beschließt die Gründung der „Vereinten Nationen“, die den Völkerbund ersetzen soll.





	13. Oktober:

	Die deutschen Truppen räumen Riga und ziehen sich nach Kurland zurück.





	16. Oktober:

	Sowjetische Truppen dringen in Ostpreußen ein.





	16. Oktober:

	Hitler erlässt einen Aufruf zur Errichtung des Volkssturmes.







Unter dem Druck der schweren Verluste an Menschen und Material an allen Fronten und dem erfolgten Übergriff des Krieges auf das Reichsgebiet ließ Hitler den Erlass über die Bildung des „Deutschen Volkssturmes“ verkünden, der die Einberufung aller wehrfähigen deutschen Männer von 16 bis 60 Jahren, ihre Ausbildung und Formierung zu Volkssturm-Batallionen und den Infanterieeinsatz an den heimatnahen Fronten vorsah. Teile dieser „Volkssturm-Männer“ wurden, kaum ausgebildet, nur mit Panzerfäusten, Beutegewehren und fünf Schuss Munition in den Kampf geschickt. Aufgrund dieser schwachen Vorgaben (man hatte keine Zeit mehr für eine ordentliche, langwierige Ausbildung) kamen die meisten bei der ersten Feindberührung zu Tode oder wurden kampfunfähig verletzt. Allgemein wurden diese Einheiten auch als „Kanonenfutter“ bezeichnet. (Durch Erlass des Reichsleiters Martin Bormann wurden am 12.2.1945 auch Frauen und Mädchen im Deutschen Reich zum Eintritt in den „Volkssturm“ aufgerufen. Diesen Plan, auch Frauen und Mädchen zur Unterstützung der kämpfenden Truppe heranzuziehen, gab es bereits seit Mitte 1944. Nun, kurz vor dem totalen Zusammenbruch, setzten die Führer der Herrenrasse, nur um ihr Leben um wenige Tage zu verlängern, diesen Plan am 12.2.1945 in die Tat um.


Der Untergang des Deutschen Reiches zeichnete sich spätestens seit der Invasion der Alliierten am Morgen des 6. Juni 1944 ab. Insgesamt wurden 7 Schlachtschiffe, 23 Kreuzer, 105 Zerstörer, 1073 kleinere Kriegsschiffe und 4126 Landungsboote eingesetzt, von 13.000 Flugzeugen aus der Luft gesichert und unterstützt. Aus der Luft wurden drei Divisionen im Hinterland abgesetzt. Der 60 km breite Landestreifen wurde von nur zwei deutschen Infanteriedivisionen gesichert, die von der schwachen deutschen Luftflotte kaum Unterstützung erwarten konnten. Die deutschen Truppen mussten nach kurzer Zeit schwer dezimiert weichen. Im Laufe des ersten Tages landeten die Alliierten noch weitere fünf Divisionen an. 78 weitere Divisionen standen noch bereit. Auf deutscher Seite konnte nur eine Panzer- und Luftlandedivision die zwei Infanteriedivisionen unterstützen. Nach einigem Zögern gab das OKW (Oberkommando der Wehrmacht) die Panzergruppe West (Schwep-penburg) mit der 103. Panzerlehrdivision und der 12. SS-Panzerdivision „Hitlerjugend“ frei. Die deutschen Angriffe schlugen nicht durch.


Aus den verschiedenen deutschen Kampfgebieten wurden nun vom OKW in größter Eile weitere gepanzerte Angriffsverbände herangeführt, auch Elitedivisionen. Bis zum 18. Juni hatte allein Montgomery im Normandiebrückenkopf 619.000 Soldaten, 95.000 Fahrzeuge und 218.000 Tonnen Material gelandet. Die deutschen Eingreifreserven benötigten viele Tage, um den Kampfraum zu erreichen. Sie wurden auf ihrem Anmarsch von der alliierten Luftwaffe und von französischen Partisanen-Aktionen stark behindert. Trotzdem konnte der Landekopf der Alliierten etwa einen Monat lang gehalten werden. Auf beiden Seiten gab es bis dahin jeweils weit über 100.000 Tote, Verwundete und Vermisste.


Am 3. Jahrestag des Unternehmens „Barbarossa“, des deutschen Angriffs am 22. Juni 1941 auf Russland, begann am 22. Juni 1944 die russische Sommeroffensive. Marschall Schukows Truppen griffen auf 700 km Breite die geschwächte Front der Heeresgruppe Mitte an. (Hitler, der oberste Feldheer, hatte den Angriff im Süden erwartet und die Südfront verstärkt. Durch diese Verstärkung hatte man die Heeresgruppe Mitte geschwächt.) In der Nacht zum 20. Juni hatten bereits russische Partisanen im Hinterland Sabotageakte größten Stils durchgeführt. Mit vielen tausend Sprengungen wurden in einer Nacht alle Nachschublinien der deutschen Armeen unterbrochen. Alle Eisenbahnlinien vom Dnjepr bis westlich Minsk und die wichtigsten Brücken wurden gesprengt. Diese Blockade des Eisenbahnverkehrs war die Ursache für die katastrophale Frontentwicklung der nächsten Tage. Über fünfhundert Züge standen still. An der Westfront konnte keine Division und kein Material abgezogen werden.


Die Sowjets hatten nach einer langen Kampfpause vom Frühjahr bis zum 22.6. ihre Truppen und ihren Nachschub für diesen Angriff aufgebaut. Buschs 34 Divisionen standen fast 2,5 Millionen Mann in knapp 200 Divisionen gegenüber. 6000 Panzer und Sturmgeschütze, 45.000 Geschütze und Granatwerfer und über 7000 Flugzeuge waren das Material, womit diese Offensive vorbereitet worden war.


Sechszehn Tage hatte Stalin gewartet, ob die Landung in der Normandie die von ihm erwartete Entlastung der Ostfront brachte, nun schlug er zu. Für Generalfeldmarschall Busch ein hoffnungsloses Unterfangen.
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Die vorgenannten Daten und Ereignisse sollten die Situation Deutschlands bis September/Oktober 1944 in gekürzter, komprimierter Fassung darstellen, um die schwierige Entscheidung zu verdeutlichen, aus der meine Mutter in Ahlen und mein Vater im Mittelabschnitt (Heeresgruppe Mitte) der Ostfront die Entscheidung zu fällen hatten: fährt Mutter mit Inge und Werner nach Riesenburg/Westpreußen in eine „relative Kriegsruhe“ oder bleiben sie im mittlerweile, bedingt durch den Luftkrieg, „gefährlichen Westen“. Eine Entscheidung musste gefällt werden. Nur: für ein Überleben gab es keine Garantie!




„Verzeichnis über die beim Luftangriff vom 19.9.1944 in Ahlen verwundeten Personen.








	Lfd. Nr.

	Name

	Vorname

	Alter (Jahre)

	Wohnung





	1

	Döberl

	Pauline

	51

	Amselweg 18





	2

	Lauer

	Bernhard

	6

	Sedanstraße 34





	3

	Höcker

	Wilhelm

	33

	Alter Postweg 27





	4

	Küpper

	Grete

	15

	Amselweg 18





	5

	Zertisch

	Helga

	16

	Kesselstraße 13





	6

	Quitteck

	Johann

	40

	Feldstraße B.-Heim





	7

	Stach

	Minna

	59

	Amselweg 15





	8

	Bieletzki

	Franz

	43

	Winkelstraße 67





	9

	Menke

	Maria

	16

	Rosendahl 22





	10

	Mühre

	Wolfgang

	7

	Finkensteg 9





	11

	Nierenkerken

	Johann

	65

	Posthorn 2





	12

	Dahlhoff

	Maria

	9

	Schwagersweg 2









Außerdem 6 Verwundete, deren Namen noch nicht fetstehen, zusammen 18 Verwundete.“ 5





„Verzeichnis über anläßlich des Luftangriffes am 19.9.1944 gefallene Personen.





	Lfd Nr.

	Name

	Vorname

	Geburts- datum

	Wohnung





	1

	Bielinski

	Franz

	30.5.1922

	Eckelshof 21





	2

	Brammertz, geb. Koch

	Helene

	18.6.1913

	Stolberg, Kupfermeisterstr. 20





	3

	Brammertz

	Marianne

	26.10,1933

	"





	4

	Collet, geb. Koch

	Magdalene

	23.6.1886

	Merkstein 2, Moltkestraße 85





	5

	Diedrichs

	Alfons

	8.5.1928

	Neuahlen, Rosendahl 35





	6

	von Eyß, geb. Fried- richs

	Elisabeth

	6.7.1896

	A.d.Knüppelsberg 16





	7

	Von Eyß

	Maria- Auguste

	20.2.1932

	"





	8

	Êchtler

	Brigitte

	3.10.1943

	"





	9

	Glowacz, geb. Pryka

	Stanislawa

	11.4.1892

	Am Stockpiper 107





	10

	Haubrich, geb. Kilwinski

	Edeltraut

	8.1.1920

	"





	11

	Haubrich

	Karin

	8.12.1943

	"





	12

	Kilwinski, geb. Ring

	Ella-Anna

	11.2.1898

	Knüppelsberg 9





	13

	Kilwinski, geb. Mar- quardt

	Emma

	15.5.1899

	Am Stockpiper 107





	14

	Kilwinski

	Günter

	12.3.1941

	Knüppelsberg 9





	15

	Küch, geb. Reichsstädter

	Agnes

	11.8.1907

	Schwagersweg 6





	16

	Küppers, geb. Vorndamm

	Wilhelmine

	24.12.1894

	Merkstein 2





	17

	Küppers

	Anneliese

	19.12.1930

	Merkstein 2, Landkeis Aachen





	18

	Kurtz, geb. Dörpinghaus

	Maria

	26.7.1873

	Finkensteg 9





	19

	Lauer

	Bernhard

	17.3.1910

	Sedanstarße 34





	20

	Lutz, geb. Schnall

	Erna

	26.10.1900

	Am Stockpiper 107





	21

	Lutz

	Dieter

	3.11.1938

	Am Stockpiper 107





	22

	Mühre

	Bernhard- Gerhard

	20.9.1894

	Finkensteg 9





	23

	Mühre

	Inge

	11.10.1931

	"





	24

	Mühre

	Wolfgang

	9.3.1937

	"





	25

	Mühre

	Karola- Maria

	5.7.1938

	"





	26

	Nierenker-ken

	Johann

	22.10.1879

	Am Posthorn 2





	27

	Spiller, geb. Brzoska

	Anna

	30.7.1904

	Finkensteg 9





	28

	Tronberendt geb. Omahen

	Antonia

	9.5.1902

	Knüppelsberg 9





	29

	Uhe, gen. Oertel

	Elli

	15.6.1912

	Amselweg 18





	30

	Uhe

	Elisabeth

	10.8.1931

	Amselweg 18





	31

	Uhe

	Hans- Joachim

	22.7.1944

	Amselweg 18





	32

	Wojciecho- wski, geb. Szafranski

	Katharina

	9.8.1895

	Schwagersweg 5









In diesem Falle wird das Wohnhaus des Schneidermeisters Döberl, Amselweg, furchtbar getroffen. Eine Bombe macht dieses Haus dem Erdboden gleich.


Elf Personen glauben sich im Schutzraum dieses Hauses gut geborgen, doch das Schicksal will es anders. Zehn Menschen verlieren hier in wenigen Sekunden ihr Leben. Nur die Gattin des Hausbesitzers wird aus den Trümmern lebend geborgen. Ihre Verletzungen sind nicht allzu schwerer Natur.“ 6





Das Haus der Familie Mühre, Finkensteg 9, erhält einen Volltreffer. Bäckermeister Bernhard-Gerhard Mühre stirbt einen Tag vor der Vollendung seines 50. Lebensjahres mit seiner Tochter Inge, 12 Jahre, seinem Sohn Wolfgang, 7 Jahre, und seiner Tochter Karola-Maria, 6 Jahre alt. Sie hatten sich zu einem Mittagsschlaf niedergelegt.


Handeintragung im Kriegstagebuch7 über diesen 19.9. 1944:




„Alarm-Nr. 1502, ÖLW (öffentliche Luftwarnung), 14 Uhr 16 bis 14 Uhr 37 = 21 Minuten, besondere Ereignisse: Einflug mehrerer Feindmaschinen nach Westdeutschland.


Alarm-Nr. 1503, Alarm! Von 14 Uhr 37 bis 16 Uhr 2 = 1 Stunde 45 Minuten. Besondere Ereignisse: Weitere feindliche Einflüge nach Westdeutschland. Um 14 Uhr 57 wurde die Stadt Ahlen von etwa 30 bis 40 feindlichen Flugzeugen angegriffen. Es wurden etwa 108 Sprengbomben abgeworfen. Der Angriff erfolgte in der Neustadt (Knüppelsberg – Alter Postweg): Etwa 32 Gefallene, 18 Verwundete und 200 Obdachlose wurden festgestellt. Teilschäden an Gas-, Wasser- und Stromversorgung.


Alarm-Nr. 1504, ÖLW, 16 Uhr 22 bis 16 Uhr 45 = 23 Minuten. Besondere Ereignisse: Maschinen im Abflug nach Westen.“





Gesamtdauer aller Alarme an diesem 19.9.1944: 2 Stunden 29 Minuten. Am nächsten Tag war nur eine öffentliche Luftwarnung von 17 Uhr 55 bis 19 Uhr 15, mit der Bemerkung: keine örtlichen Ereignisse. Da die Feindflugzeuge grundsätzlich ihre Bombenlast nicht mit zurücknahmen, sagte diese Bemerkung aus, dass die Bomben auf andere Städte und Menschen geworfen wurden.


Am 21.9.1944 waren dann 9(!) Alarmmeldungen mit insgesamt fast 4 Stunden Warnzeit. So unterschiedlich war das, und manchmal waren die Flugzeuge schon über uns und es heulte noch keine Sirene.


Ahlen gehörte mit zu den ersten Städten, die während des 2. Weltkrieges unter feindlichen Bombenangriffen zu leiden hatten, noch früher als die Provinzialhauptstadt Münster oder andere Städte im Münsterland. Die Zeche und die Industriebetriebe stellten von Anfang an ein lohnendes Ziel dar. Die Worte des Luftmarschalls Hermann Göring (später Reichsmarschall) „Wenn ihr zur Nachtzeit ein Flugzeug hört, dann denkt, es ist ein deutsches, schlaft ruhig weiter.“ erwiesen sich für die Ahlener Bürger schon sehr früh als trügerisch. Im Monat September 1944 gab es für die Ahlener Bürger insgesamt 35 x Vollalarm = 28 Stunden 6 Minuten und 80 x eine Luftschutzwarnung = 48 Stunden 13 Minuten.


Und so erlebte ich diesen denkwürdigen Tag, der mir nicht mehr aus dem Gedächtnis geht:


Seit dem 23.3.1944 waren es eigentlich nur einige kleine Abwürfe und Bordwaffeneinsätze gewesen, bis zu diesem 19.9.1944. Mit kleinen Störungen hatten wir uns ja schon eigentlich recht gut angefreundet, das war schon Gewohnheit und diese Gewohnheit führt dann leider oft auch zum Leichtsinn.


Als um 14 Uhr 16 die öffentliche Luftwarnung kam, klüngelten meine Schwester Inge und ich noch etwas herum und hatten eigentlich keinen Grund, schon jetzt zum Bunker zur Birkenallee zu gehen, es war ja so lange nichts passiert. Die feindlichen Verbände zogen zwar jeden Tag über uns her in alle Richtungen, aber offensichtlich bestanden ihre Aufträge nun darin, sich im Reichsgebiet lohnendere Ziele auszusuchen und dort ihre Bombenlast abzuladen. Unsere Mutter war nicht zu Hause. Wir blickten aus dem Fenster und sahen keinen Nachbarn „türmen“, wie wir es nannten.


Dann packten wir doch unsere Papiere zusammen und marschierten los, Richtung Birkenallee. Es war ein schöner Tag – bis jetzt – und wir drömmelten weiter. Nun nahmen wir plötzlich etliche Flugzeuge war. Man konnte sie schlecht zählen, weil sie durcheinander flogen, berichtet wurde nachher von 30 – 40 Maschinen. Die Maschinen zogen aber nicht durch, sie sammelten sich. Das erinnerte uns doch an den schweren Angriff vom 23.3.1944. Sie waren auch nicht sehr hoch. Nun kam dann zwischenzeitlich auch das Alarmsignal. Wir waren schon bis zum „Stromhäuschen“ gekommen, dort war der Beginn einer großen Wallhecke. Meine Schwester, die mit ihren 13 Jahren immer auf mich aufpassen musste – ich danke ihr noch heute dafür –, schrie plötzlich: „Werner, lauf, lauf, Werner, die schmeißen Bomben ab!“ Nun war von diesem Stromhäuschen an eine große, hohe, buschige Hecke aus allerlei Gehölzen. Sie verlief an diesem Sandweg etwa 100 m in Richtung Birkenallee. Etwa 30 m von diesem Stromhäuschen entfernt war die Hecke gewölbeartig ausgehöhlt. In diesem Hohlraum von ca. 10 m Länge, 3 m Breite und etwa 3 m Höhe hatten viele Menschen Platz. Das hatten wir schon oft ausprobiert, wenn Feindflugzeuge uns einholten und wir nicht mehr die letzten 500 m bis zur Birkenallee in den Wald zu unserem Bunker kamen.


Jetzt liefen wir wieder wie die Wiesel und verschwanden in dieser Hecke, warfen uns hin, legten den Kopf in unsere Arme und dann hörten wir auch schon das Pfeifen der Bomben und die Detonationen. Wir hatten gelernt: wenn man das Pfeifen hört, sind die Bomben ganz nah!


Wir hatten Todesangst. Meine Schwester schrie: „Werner, schrei, schrei, Werner!“ Aber nötig war diese Anweisung nicht mehr, ich schrie bereits aus Leibeskräften. – Das Schreien sollte auch verhindern, dass bei starken Detonationen in unmittelbarer Nähe die Lungen platzten. – Ich weiß aber noch heute: Ich schrie aus Angst! Es knallte wieder von allen Seiten. Dreck rieselte von oben durch die Hecke, die Hecke hatte offensichtlich etwas Druck bekommen. Es dauerte eine Weile, meine Schwester sicherte, der Spuk war zu Ende. Wir stürzten beide aus der Hecke, liefen etwa 100 m durch den Sandweg Richtung Birkenallee bis zur Hofzuwegung des Hofes Rosendahl, dort führte eine Allee zum Bauernhof, dann aber nicht zu unserem Bunker, sondern bogen halblinks ab, an einem Zaun entlang und dann direkt auf die Straße Ahlen – Beckum, die heutige B 58, auf das im Wald gelegene Schweitzerhäuschen zu (heute Beckumer Straße 251). Dort standen bis zum Hof Rosendahl Militärfahrzeuge der deutschen Wehrmacht unter Bäumen am Waldrand. Die Soldaten, die meine Schwester und mich nun angehetzt kommen sahen, riefen uns zu: „Ruhig, schön ruhig, ihr braucht nicht mehr zu laufen, die haben ihre Eier doch schon abgeworfen.“ Nun, vor „unseren“ Soldaten wollten wir auch nicht mehr unsere Angst zeigen und wurden ruhiger. Wir gingen dann in den Wald zu einigen Menschen, die in ihren dort gebauten Bunkern waren.


Dass in diesem Gebiet wenige Tage später eine Bombe in einen Bunker einschlagen und ein furchtbares Unglück geschehen würde, hätten wir nie für möglich gehalten, so weit von der Wohnbebauung entfernt. Wir, Mutter, Inge und ich, waren wenige Tage vorher mit dem Zug zu den Eltern unserer Mutter nach Riesenburg in Westpreußen gefahren.




„30. Oktober 1944, um 11.24 Uhr (14.25 Uhr Alarmende): 30 bis 40 Flugzeuge fliegen das Stadtgebiet an. Insgesamt 270 Sprengbomben werden auf Ahlener Gebiet geworfen. In der Bauerschaft Rosendahl, in Rosendahls Busch8, haben viele Bürger, vornehmlich aus der Neustadt, Schutz gesucht. Das Schicksal findet auch hier seine Opfer […] Die Familien Barduhn, Rohe, Prior und Schöne hatten sich in Rosendahls Busch gemeinsam einen Bunker gebaut. Ausgerechnet dieser Bunker erhielt einen Volltreffer. Alle Insassen waren sofort tot.“ 9





Meine Mutter, die sofort nach der Entwarnung mit unserer Nachbarin nach Hause gegangen war, traf dort mit meiner Schwester und mir zusammen. Wir alle hatten keine Schrammen abbekommen. Dann erfuhren wir, dass ca. 250 m von unserer „Luftschutzhecke“ eine Bombe im 2. Busch direkt neben dem Anwesen Crabus in einen Bunker eingeschlagen war und einige Nachbarn getötet hatte. Marlies Dahlhof, unsere Hausmitbewohnerin im Erdgeschoss, hatte eine Kopfverletzung davongetragen. Zwei Nachbarinnen hatten bei diesem Bombenangriff ihr Leben verloren.


Nach diesem Geschehen lachte niemand mehr über die Nachbarn, die regelmäßig schon seit Monaten bei jedem Alarm zur Birkenallee in ihren Bunker flüchteten. Von diesem Tage an schafften es die Bunker in den Wäldern nicht mehr, die Menschen aufzunehmen, die bei jedem Alarm dorthin liefen. An einen Neubau von Bunkern war auch nicht mehr zu denken, denn es fehlte an Männern, die diese Arbeit verrichten konnten, und vor allem an Material. Hermann Kaukarat vom Schwagersweg 5, den ich oben schon erwähnte, hatte sich schon frühzeitig einen großen, gut eingerichteten Bunker am Ende der Birkenallee gebaut, bevor überhaupt jemand einen Bunker dort im Wald hatte. Er erlaubte großzügig allen die Aufnahme in seinen Bunker, soweit dieser Platz bot. Diese Bunker schützten natürlich nur gegen Splitter oder, wenn in der Nähe eine Bombe einschlug, auch gegen die herausgeschleuderten Erdbrocken, gegen Bomben schützten sie nicht. Aus dieser „Bunkernotlage“ heraus lösten nun viele Nachbarn ihr Schutzbedürfnis, indem sie in die Zechenkolonie liefen und in dem Stollen der Zeche Westfalen Schutz suchten. Dieser Stollen soll bombensicher gewesen sein.


Alle Volksgenossen, damit waren alle Bürger gemeint, die die deutsche Staatsbürgerschaft besaßen, hatten für den „Ernstfall“ eine Gasmaske erhalten. Diese sollte griffbereit aufgehängt und bei Gaseinsatz sofort aufgesetzt werden. Dieses wurde aber – Gott sei Dank! – nie erforderlich. Man stelle sich einmal vor: um sich gegen Gas zu schützen, hätte man immer überall, wo man hinging und sich aufhielt, eine Gasmaske mitnehmen müssen.


Weiterhin hatte jede Hausgemeinschaft über die NSDAP eine Selbstschutzanlage erhalten. Dieser Selbstschutz sah so aus: eine Wasserspritze, ähnlich einer Fußluftpumpe, und zwei bis drei Wassserpatschen. Neben dieser Wasserspritze hatten jeweils mehrere mit Wasser gefüllte Eimer zu stehen. Die Patschen bestanden aus einem großen Lappen, wie ein Aufnehmer, fest mit einem Stiel, etwa ein starker Schaufelstiel, verbunden. Der Lappen dieser Patschen sollte vorher in einen Eimer mit Wasser getaucht werden und dann sollte mit diesem feuchten Lappen das Feuer ausgeschlagen werden. Zur Komplettierung dieses Selbstschutzes mussten mehrere mit Sand gefüllte Eimer ebenfalls griffbereit neben den Wassereimern stehen. Es war die Pflicht der Luftschutzwarte, regelmäßig zu kontrollieren, dass diese Selbstschutzmaßnahmen auch eingehalten wurden.


Zur Propaganda und Werbung für das Militär wurden hochdekorierte Soldaten, in der Regel Offiziere, in die Schulen geschickt. In unserer Schule waren es ehemalige Schüler, die es „zu etwas gebracht hatten“. Sie besuchten dann offiziell ihre alten Lehrer. Es wurde uns dann aber fast immer von unseren Lehrerinnen und Lehrern mitgeteilt, wer während seines Urlaubs sich zu einem Schulbesuch angekündigt hatte. Dann nannte die Lehrperson auch, wie schnell der Betreffende „weitergekommen“ war. In den höheren Schulen wurde diese Sache konsequenter gehandhabt. Im Jahre 1944 aber gab es keine Wahl mehr, alle mussten zur Wehrmacht.


Zu den großen Sommerferien stellten wir uns in der letzten Schulstunde alle im Karree um die Fahnenstange auf. Bei gehisster Fahne wurde dann nach einer Ansprache – in der Regel des Rektors – das Deutschlandlied gesungen mit der Strophe „Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt!“ Alle haben mitgesungen, und alle Pädagogen waren in der NS-Lehrerschaft Mitglied.


Ganz wenige Lehrer waren vom Dienst suspendiert, weil sie diesen Wahnsinn ablehnten, oft wurden sie an die Front geschickt oder durften keine Beschäftigung ausüben. Einer dieser Lehrer war mein späterer Klassenlehrer Heinz Lenfert, der nach dem Kriege natürlich besonderes Ansehen genoss. Er wurde wegen seiner besonderen Haltung und natürlich wegen seiner hervorragenden menschlichen und pädagogischen Qualitäten Rektor der Diesterwegschule. 1951 wurde dieser verdienstvolle Mensch dann auch Bürgermeister der Stadt Ahlen. Im August 1957 verstarb Heinz Lenfert im Alter von nur 57 Jahren.


Es war dann etwa im August/September 1944, als von der elektrischen Freileitung, die unser Gebiet mit Strom versorgte, die Aluminiumleitungen abmontiert wurden. Diese bisherigen Aluleitungen wurden gegen ganz gewöhnliche Stahlleitungen ausgetauscht. Etwa drei oder zwei Jahre vorher hatte der „größte Feldheer aller Zeiten“ (abgekürzt: Gröfaz) schon die damaligen Freileitungen aus Kupfer abmontieren lassen. Meine Mutter sagte: „Lieber Gott, jetzt werden sie uns auch bald die Eisenleitungen wieder abmontieren, dann haben wir kein Licht mehr, aber dann wissen wir zumindest, dass der Krieg vorbei ist.“ (Solche Sprüche waren äußerst gefährlich, aber meine Mutter ließ oft solche Sprüche los. Sie wusste genau, dass wir Kinder dichthielten und sie nicht verrieten.) Diese vorgenannten Arbeiten wurden überwiegend von russischen Gefangenen durchgeführt. Ich erinnere mich sehr genau, es war ein sehr großer und kräftiger Mann darunter.


Meine Mutter und ich standen an einem Zimmerfenster und sahen den Arbeiten zu. Dieser Gefangene blickte einige Male zu uns herauf und deutete dann mit einer Hand-zu-Mund-Bewegung an, dass er hungrig war. Meine Mutter verstand dieses Zeichen, ging in unsere Küche und holte ein Stück Brot, steckte es unter ihre Schürze und begab sich in unseren Garten. Sie machte sich an den Blumen zu schaffen, zupfte hier und da etwas heraus, bis der bewaffnete Posten einmal zur Seite guckte. Nun warf sie das Brotstück in ein Beet mit großen, hohen Sträuchern, nicht ohne vorher durch ein Räuspern dem Gefangenen ihr Vorhaben signalisiert zu haben.


Der einzige deutsche Facharbeiter, der anwesend war und hier gerade eine Kontrolle durchführte, – er pendelte zwischen den einzelnen Trupps hin und her –, muss dieses aber beobachtet haben. Auf jeden Fall fiel dem Posten etwas auf (für mich bis heute unerklärlich), er lief einige Meter vor, hob das Brot hoch und schrie meiner Mutter zu: „Wenn Sie das nochmal machen, laß ich Sie abholen! Das hier sind unsere Feinde, wenn Sie unsere Feinde unterstützen, begehen Sie eine Straftat, das wissen Sie!“ Da ich neben meiner Mutter stand, bekam ich alles mit, auch als Mutter antwortete: „Der Mann ist nicht mein Feind, der ist auch nicht gefährlich, der hat Hunger.“ Darauf der Posten: „Noch ein Wort und Sie sind weg!“


Wir gingen beide nach oben in unsere Wohnung. Meine Mutter war vor Aufregung ganz blaß geworden. Sie sagte dann: „Jetzt lassen sie hier die Gefangenen verhungern, dann sparen sie auch noch das Erschießen, die Munition können sie dann für den Endsieg einsetzen.“


Für uns Kinder allerdings war es auch schon eine Art Vorfreude, dass wir im Jahre 1945 ins Jungvolk kommen sollten. Wir Kinder sahen nur die Uniform der Pimpfe. Wenn sie musizierend an uns vorbeizogen, liefen wir immer ein Stück mit. Die Saat war aufgegangen. Pimpfe und Hitlerjungen wurden auch in der Schule rücksichtsvoll behandelt. Diese Jungen hatten auch Dienstgrade. Es wurde behauptet, dass diese Kinder, wenn sie in einer Uniform steckten, nicht geschlagen werden durften. Bei ihren Märschen sangen sie auch viele Soldatenlieder. Auch das „Horst-Wessel-Lied“10 wurde oft gesungen.


Es war bei uns nicht so, wie es später behauptet wurde, dass sich niemand an diesen nationalsozialistischen Jugendgruppen vorbeimogeln konnte. Auf unserer Straße, die immerhin in sechs Doppelhäusern etwa 150 Menschen beherbergte, waren nur zwei Kinder in der Hitlerjugend. Mir ist nicht bekannt, dass auf jemanden – egal von welcher Seite – Druck ausgeübt wurde.


Ich habe schon zur Ernährungslage einiges angedeutet. Dieses muss ich aber noch etwas mehr ausführen:


Es wurde alles bewirtschaftet, das heißt, jeder Verkauf/Einkauf wurde durch Marken kontrolliert. Bei Lebensmitteln waren es Lebensmittelmarken, die jeder erhielt, und für Gebrauchsgegenstände waren es Bezugsscheine. War es zuerst noch möglich, einiges, z.B. Trockenbatterien, ohne einen Schein zu erstehen, so ging das 1943/44 absolut nicht mehr.


Bei Lebensmitteln gab es eine bestimmte Menge an Grundnahrungsmitteln – Brot, Fett, Milch usw. –, man legte dann im Geschäft die Lebensmittelkarte vor und die Verkäuferin schnitt dann für 500 g Brot einen Abschnitt mit der Aufschrift „Brot 500 Gramm“ aus. Bei Butter und anderen Lebensmitteln wurde das genauso gehandhabt. Auf dieser Lebensmittelkarte waren aber auch kodierte Abschnitte. Die waren für sogenannte Sonderrationen außerhalb der Grundnahrungsmittel, z.B. Eier, Süßwaren, Obst u.ä. Diese kodierten Abschnitte wurden dann, wenn für die gesamte Bevölkerung ein Vorrat vorhanden war, „aufgerufen“. Dieses geschah durch den „Großdeutschen Rundfunk“ oder über die Presse. Zu diesen Aufrufen gab es auch, wenn auch nur in geringeren Mengen, Radios zu kaufen. Radios waren sehr knapp und nur wenige Nachbarn verfügten über ein Gerät; es war auch verhältnismäßig teuer. Für Adolf Hitler war dieses Gerät sehr wichtig, er setzte den Rundfunk konsequent für seine Propaganda ein.


Es geschah dann, dass schon im Dezember(!) für Ostern des kommenden Jahres Eier oder nur ein Ei für jeden Bürger aufgerufen wurden. Somit wurden die Bürger „ruhiggestellt“. Sie konnten sich also – und das war doch etwas – einige Monate auf ein in den Sternen stehendes Ei freuen! Natürlich erkannten die Menschen diese Strategie, aber was sollten sie ändern? Sie fanden folgende „Lösung“: sie sangen, ja sie sangen wirklich! Sie sangen:




Es geht alles vorüber,


es geht alles vorbei,


auf dem Abschnitt Dezember


gibt es wieder ein Ei.





Wir „besaßen“ neben unserem Hausgarten, zu dem ein Stall gehörte, noch das ganze Grundstück, wo heute das Haus Nr. 41 steht. Wir waren Selbstversorger. Da bedeutete damals, weil wir Vieh hielten – wir hatten immer ein oder zwei Schweine im Stall –, dass uns nach dem Schlachten für eine bestimmte Zeit keine Fleisch- und Wurstmarken zustanden. Der Zeitraum, für den wir keine Fleischmarken mehr bekamen, wurde aus dem „amtlich“ ermittelten Schlachtgewicht berechnet. Das Glück, einen Stall zu haben, hatten mehrere Familien auf unserer Straße. Einige Nachbarn hatten auf die Nutzung ihres Stalls verzichtet und ihren Stall einem Nachbarn zur Verfügung gestellt. Als jetzt alles knapper wurde und der „Endsieg“ immer näher kam, wollten diese Nachbarn ihren Stall von den Nutzern wiederhaben und es kam oft zu Streitereien. Es war nun wirklich in jeder Beziehung ein Kampf um’s Überleben. Wir waren durch diese Selbstversorgung zwar in einer besseren Lage, aber wir mussten auch schon als Kinder viel im Garten arbeiten und so zum Lebensunterhalt beitragen. Den Garten bestellten wir größtenteils nicht für unser Gemüse, sondern mit Kartoffeln, Runkeln und auch Mais, um unsere Schweine satt zu bekommen. Aus diesem Grunde mussten wir auch über unseren Garten hinaus einiges Freßbares für unsere Schweine beschaffen. Wir gingen stoppeln und Ähren suchen. Auf den Kartoffeläckern wurden nach der Ernte die Kartoffeln, die noch im Boden geblieben waren, mit einer kleinen Handhacke aus dem Boden geholt. Da aber die Landwirte sehr genau ihre Äcker abernteten, wurde es für uns immer schwerer, noch einige Bruchstücke oder ganze Kartoffeln aus der Erde zu holen, es war nur noch sehr wenig im Boden. Oft waren wir zu dritt unterwegs und im Laufe eines ganzen Tages hatten wir nicht einmal 20 oder 30 kg „gestoppelt“. Das Ährensuchen war noch mühevoller. Nachdem die Äcker abgeerntet waren und die Landwirte dann noch nachgeharkt hatten, durften wir auf die Felder. Alles, was wir dann noch auf dem Boden fanden und wo noch Körner dran waren, durften wir aufheben und in unseren um den Bauch gehängten Beutel tun. Dieses konnten wir ja nur im Herbst durchführen und somit hatten wir gewaltigen Druck, da für viele Monate ein Vorrat angelegt werden musste. Deshalb sagte meine Mutter auch oft: „Die Schweine fressen mir die Haare vom Kopf.“ Die Ähren mussten wir dann noch dreschen, wir mussten ja an die Körner kommen.


Unseren Schweinen ging es sehr gut. Sie lagen den ganzen Tag im Stroh herum, schlossen mit meiner Mutter persönliche Kontakte und bekamen ohne jede Leistung tolles Futter. Bei Mutter wurden sie wirklich verwöhnt. Wenn nur das verdammte Schlachten nicht gewesen wäre. Für uns alle war es ein grauenvoller Tag. Meine Mutter ging am Morgen des Sterbetages immer zu ihrer Freundin, Frau Kalendruschat. Sie kam erst nach Stunden wieder. Das Schwein hing dann schon auf der Leiter und der Metzger hatte in der Regel für sich auch schon ein Stück gestohlen, das gehörte zum Ritual. Das gestohlene Fleisch hatte er immer in seiner Tasche deponiert, Mutter sah das mit einem Blick, aber sie sagte: „Was soll’s. Der Metzger und seine Familie müssen auch leben.“ Am nächsten Tag wurde gewurstet, alles natürlich von Hand. Mit dem verarbeiteten Schwein mussten wir nun auch ganz lange auskommen, da wir ja für einen bestimmten Zeitraum kein Fleisch und keine Wurst mehr im Laden bekamen. Wir haben im Kriege nie schwarz geschlachtet. Das war zu gefährlich, solche Bürger, die das taten, wurden hart bestraft, das waren „Volksschädlinge“.


Die Stadt Ahlen hatte an der Beckumer Straße eine „Schweinemastanstalt“, so wurde das offiziell genannt. Es wurden hier ständig einige hundert Schweine gehalten und mit den Abfällen der Bürger gefüttert. Die Bürger haben zwar der Stadt mit ihren Abfällen beim Mästen geholfen, doch die Stadt zeigte sich nicht so erkenntlich wie private Mäster. Die Stallungen waren damals im östlichen Teil des heutigen Baubetriebshofes. Nach dem Zusammenbruch wurden die Stallungen zu Wohnungen umgebaut, trotzdem die Versorgung der Bevölkerung dann ganz einbrach. Wohnungen waren nun wichtiger als eine „Schweinemastanstalt“.


Nun war es also soweit gekommen, dass die Menschen fast nur noch zum Himmel guckten. Auch wenn sie noch kein Flugzeug hörten. Die Jabos (Jagdbomber) oder auch die Jäger der anglo-amerikanischen Luftwaffe waren so schnell geworden, dass sie manchmal blitzschnell am Himmel erschienen. Besonders gefährlich war es nun bei bedecktem Himmel, dann nützte auch der Blick nach oben nichts mehr. Plötzlich waren am Himmel Feindflugzeuge, die Luftwarnungen hatten stark zugenommen, aber immer häufiger passierte es, dass zuerst die Flugzeuge da waren und dann erst der Alarm kam. Auf den Straßen war es aus diesem Grunde ruhig geworden.


Irgendwie war es manchmal direkt gespenstisch. Wir lagen fast nur noch im Wald. Hin und wieder mussten wir natürlich in die Wohnung, auch unser Schwein wartete im September 1944 auf sein Fressen. Wir hatten nur noch ein Tier im Stall, weil das Futterbeschaffen zu riskant geworden war. Nach Hause gingen wir fast nur noch in der Dämmerung oder im Dunkeln.





1 Kreisarchiv Warendorf, Stadt Ahlen C128


2 Luftschutz-Räume


3 Anm.: Die Sachschäden mussten immer geschätzt und schriftlich festgehalten werden, weil die Nationalsozialisten sich nach dem gewonnenen Krieg diese Summe vom besiegten Kriegsgegner wiederholen wollten.


4 Kreisarchiv Warendorf, Stadt Ahlen C128


5 Meerkamp, Ahlen im zweiten Weltkrieg


6 Meerkamp, Ahlen im zweiten Weltkrieg


7 Kreisarchiv Warendorf, Stadt Ahlen C128


8 Dieses Waldstück grenzte an Rosendahlsbusch an, gehörte aber noch dem Landwirt Schomaker, deshalb nannten wir es Schomakersbusch.


9 Meerkamp, Ahlen im 2. Weltkrieg


10 Wessel, Horst, nationalsozialistischer Student, geb. 9.10.1907 in Bielefeld, starb am 23.2.1930 in Berlin; Pastorensohn; wurde 1926 Mitglied der NSDAP, 1929 SA-Sturmführer (entsprach in etwa dem Hauptfeldwebel, hatte es mit 22 Jahren in der NSDAP also schon weit gebracht), verfasste das offiziele Parteilied „Die Fahne hoch…“, das im 3. Reich neben dem Deutschlandlied zur zweiten Nationalhymne erhoben wurde.




Eine gefährliche Reise  


Mutter reichte es nun, trotz ihres katholischen Glaubens – wir Kinder und unser Vater sind evangelisch – rechnete sie nun doch damit, dass es uns auch eines Tages „treffen“ würde Sie teilte uns kategorisch mit, dass nun die Klüngel gepackt würden und wir nach Danzig/Westpreußen, genauer nach Riesenburg, zu ihren Eltern fahren würden, dort sei es sicher und dort könne man in Ruhe abwarten.


Unser „Klüngelpacken“, wie Mutter es ausdrückte, sah folgendermaßen aus: Wir hatten nun auch wieder ein Schwein im Stall. Dieses Tier war noch sehr klein und jung. Es musste mindestens noch einige Monate, vielleicht bis März, gefüttert werden. Das war unser Problem Nr. 1. Dann mussten wir mit unseren Großeltern im Reichsgau „Danzig-Westpreußen“ in Riesenburg, Kreis Rosenberg, Kontakt aufnehmen. Wir mussten bei einem Umzug wohl einige Zeit bei ihnen wohnen, denn mit Sicherheit würde es dort nicht einfach sein, Wohnraum zu bekommen. Mit Vater musste die Sache abgeklärt werden, aber der konnte, genau wie die Großeltern in Riesenburg, nur angeschrieben werden.


Als Mutters Entschluss nun definitiv feststand, leitete sie alles Erforderliche umgehend in die Wege. Sie schloss sich mit ihrer Cousine Elli von der Kurvenstraße 20 kurz, klärte die Dinge ab, die Elli erledigen konnte, und dabei ergab es sich, dass Elli für unser Problem Nr. 1 eine schnelle und gute Lösung fand. Nachdem nun die Angelegenheit „Schwein“ erledigt war, mussten wir noch einige Zeit warten, bis wir von den Großeltern und meinem Vater eine Nachricht in den Händen hatten. Es gab keine Probleme, beide stimmten in Mutters Vorhaben ein. Inzwischen waren aber schon wieder einige Wochen vergangen. Elli bekam den Schlüssel unserer Wohnung, wir hatten uns in Ahlen abgemeldet, einige Tage vor der Abreise wurden einige sperrige Teile von einem Spediteur abgeholt, zum Bahnhof geschafft und somit schon vor unserer Abreise Richtung Riesenburg auf die Reise geschickt.


Am 20. Oktober 1944 begann unsere Reise. Wir fuhren mit einer Familie Otto, die einige Monate auf dem Posthorn 8 gewohnt hatte, im Hause Zemann/Selbach. Frau Otto war eine geborene Selbach. Sie wohnten ursprünglich in Berlin und waren wegen der ständigen Bombardierung Berlins vor einiger Zeit nach Ahlen gekommen. Wir hatten gemeinsam mit Frau Otto, Tochter Lorchen, etwa acht Jahre alt, und Frau Selbach viele Tage und Nächte in der Birkenallee verbracht oder in der großen Wallhecke, wo Inge und ich am 19.9.1944 den Fliegerangriff glücklich überlebt hatten. Zur Rückfahrt nach Berlin war Herr Otto gekommen, um Frau und Tochter abzuholen und nach Berlin zu begleiten. Wir waren also alle schon sehr kriegserfahren und kampferprobt, aber trotzdem hatten wir vor dieser Reise auch alle Angst.


Die feindlichen Fliegerverbände, die nun noch häufiger als vor einigen Wochen in Deutschland einflogen, griffen vor allem am Tage auch viele Züge der Reichsbahn an. So hatten wir geplant, dass wir abends losfuhren, um am anderen Morgen schon Berlin hinter uns zu haben. Hinter Berlin, so hofften wir, begann dann der „große Frieden“. Wir wussten nicht, dass die sowjetischen Truppen einige Tage vorher, am 16. Oktober 1944, schon in Ostpreußen eingedrungen waren; wir wussten nicht, dass Hitler am 18. Oktober 1944 den Aufruf zur Errichtung des Volkssturmes erlassen hatte; wir wussten nicht, dass die alliierten Truppen kurz vor Aachen standen – am 21. Oktober 1944 wurde Aachen von den amerikanischen Truppen erobert –, wir wussten nichts! Wir hofften nur auf Ruhe und Frieden im Osten des Reiches, dort wollten wir das Ende des Krieges abwarten. Wir wollten überleben!


Für die gesamte Reise hatten wir nach unserer Erfahrung von 1941 – damals waren meine Mutter, Inge, unser Vater und ich schon einmal nach Riesenburg gefahren und dort dann sechs lange Monate geblieben – anderthalb bis zwei Reisetage angesetzt. Vater war als Soldat in Tilsit stationiert.


Abends, es war schon fast dunkel, begann „die Reise in den Frieden“. Unsere erste Etappe war aber, entgegen dem Fahrplan, schon in Löhne, Kreis Herford in Ostwestfalen beendet. Wir mussten den Zug verlassen. Es war nun schon dunkel. Auch der Bahnhof war praktisch duster. Es war nicht wie heute, wo alles erleuchtet, also hell und freundlich ist. Irgendwo war offensichtlich etwas passiert. Auf Mutters Fragen an Bahnbeamte erhielt sie nur ein Achselzucken als Antwort. Auch Herr Otto, der sich bemühte, zu ergründen, warum wir hier den Zug verlassen mussten und wann wir mit welchem Zug weiterfahren konnten, hatte nichts Konkretes erfahren.


Wir aber standen auf dem Bahnsteig in Löhne. Es war kalt, ein leichter Wind wehte und wir wussten nicht, wann es weiter ging. Offensichtlich waren durch einen Luftangriff irgendwo die Telefonleitungen unterbrochen, deshalb konnten wir auch von den Bahnbediensteten nichts erfahren. Da die Notbeleuchtung aber auch nicht viel hergab, sahen uns nun die aufgeklebten Warnhinweise „Achtung: Feind hört mit“, „Räder müssen rollen für den Sieg“ und vor allem das Bild des Kohlenklaues schon sehr bösartig an. Lorchen und ich liefen auf dem Bahnsteig herum, spielten und lachten auch. Die Erwachsenen machten sich Sorgen, nicht nur über die Unsicherheit der Weiterfahrt, sondern vor allen Dingen hatten sie Angst, dass Löhne vielleicht auch noch in dieser Nacht angegriffen würde. Dieses war in den letzten Monaten schon geschehen. (Das hatten wir über den „Feindsender“ der BBC London erfahren.) Nach ca. drei Stunden tauchte plötzlich der erste Zug aus Richtung Berlin auf. Dann, kurz darauf, ein Zug in Richtung Berlin und uns wurde mitgeteilt, dass wir mit diesem Zug weiterfahren sollten.


Den Bahnhof Bielefeld zum Beispiel, der ja nur knapp sechzig Kilometer von der Ahlener Station entfernt ist, hatten die Erwachsenen auch besonders in ihre Zeitkalkulation einbezogen: Bielefeld wurde sehr häufig wegen seiner großen, weltbekannten Industriewerke angegriffen und war auch schon sehr stark zerstört. Da diese Nachtangriffe aber nie vor Mitternacht von den Alliierten durchgeführt wurden, hatten wir deshalb unseren Abfahrtstermin so gelegt, dass wir vor dieser Zeit schon wieder aus dem Bahnhof heraus waren. Nun, während der Weiterfahrt galt also unsere Aufmerksamkeit dem Fahrverhalten des Lokführers. Da die Züge nicht mit Funk ausgestattet waren, konnten die Lokführer bei einem Halt auf freier Strecke nur eine Verbindung zu ihrer Leitstelle aufnehmen, wenn sie ein Streckentelefon benutzten. Die Standorte waren in ihren Unterlagen enthalten. War dieses Streckentelefon gestört, war „Hängen im Schacht“, um einmal einen Ausdruck aus dem Bergbau zu benutzen. Bielefeld hatten wir nun auch ohne Probleme erreicht und wieder verlassen.


Unser nächster „Risikohalt“ war nun Hannover. Diesen Bahnhof konnten wir nach dem langen Aufenthalt in Löhne bei einigermaßen gleichmäßiger Fahrt etwa um 5 Uhr oder später erreichen. Dieses war schon sehr gut. Dann waren die Feindflugzeuge auch bei einem Angriff auf Hannover schon wieder auf dem Rückflug. Vielleicht war dieses auch der Grund für den langen, ungeplanten Aufenthalt in Löhne. Es war vielleicht der Einflug vieler schwerer Bomber in Richtung Osten gemeldet worden. Wir wussten es nicht und ich weiß es heute noch nicht. Es waren bei dieser Nachtfahrt auch nur ganz wenige Menschen im Zug. Nur die, die unbedingt auf die Eisenbahn mussten, also keine andere Wahl des Fortkommens hatten, fuhren noch mit einem Zug. Wir zuckelten jetzt durch die Nacht, beobachteten den klaren Himmel und die Minuten verstrichen. Der Zug hielt an einigen Stationen, wir hörten Rufe, sahen Bahnbedienstete über die Bahnsteige laufen, einige Tätigkeiten ausführen, hörten Türen schlagen und schon nach kürzester Zeit war der Aufenthalt beendet, der Zug fuhr weiter.


Nur schnell raus aus den Bahnhöfen! Es setzte sofort wieder unsere Himmels- und Geschwindigkeitskontrolle ein, aber es lief alles glatt. Wenn der Zug langsamer fuhr, war es fast immer eine Brücke, die überquert wurde. Es gab wohl nur noch wenige Brücken im Reich, die nicht notdürftig geflickt und zusätzlich abgestützt worden waren, deshalb die Drosselung der Geschwindigkeit. Flußbrücken, die wir überquerten, hatten fast kaum noch Geländer, diese hingen, oft schwer beschädigt, zum Teil aus Sicherheitsgründen entfernt, nur noch als Reste an der tragenden Konstruktion.


Wir hörten bis jetzt keine Flugzeuggeräusche, auch am Himmel war nichts zu sehen, es war bis jetzt eine der wenigen ruhigen Nächte. Hatten wir ein Glück!


Es läuft alles weiter, immer im Gleichklang mit den Schienenstößen. Jeder schweigt. Es ist eine angespannte Stille. Die Erwachsenen gehen ihren Gedanken nach. Wir Kinder sind etwas traurig. Was könnte dieses für eine schöne Fahrt sein, wenn die Angst nicht ständig mitfahren würde, wenn es Frieden wäre. Als wir im Spätsommer 1941 die gleiche Strecke nach Riesenburg fuhren, war das eine schöne Fahrt, da war die Gefahr durch feindliche Flugzeuge gering, praktisch gleich null. Jetzt hatten auch wir Kinder immer nur die gleichen Gedanken. Die Familie Otto, die einige Monate Ruhe in Ahlen gesucht hatte, diese zwar nicht fand, aber immerhin nicht so gefährdet war wie in Berlin, begab sich mit der Fahrt in ihre Heimatstadt Berlin in allergrößte Gefahr. Wir Kinder hatten schon einige Brocken der Gespräche aufgefangen. Herr Otto machte wenig Worte, aber wir wussten, dass es in der Reichshauptstadt Berlin für die Menschen keine Ruhe mehr gab. Warum hatte Herr Otto seine Frau und Lorchen überhaupt aus Ahlen wieder abgeholt? Es musste doch wohl auch gute Gründe geben, die ihn dazu bewogen hatten, die Familie wieder zusammenzuführen. Sicherlich werden wir gleich einen Eindruck dieser Stadt erhalten, wie auch immer, werden wir vom Bahnhof aus doch einiges sehen können, denn die Zerstörungen dieser Stadt waren uns ja aus dem englischen Rundfunk bekannt und die ganze Strecke durch Berlin konnte man ja nicht dichtmachen, das schafften die Nazis ja nun wirklich nicht.


Also weiterhin die Blicke aus den Fenstern zum Himmel gerichtet und beobachten, ob Gefahr am Himmel erscheint, der so wunderschön klar ist, so friedlich.


Endlich, die Anspannung ist noch größer geworden, sagt Herr Otto: „Wir sind gleich da.“ Er meint sicherlich Berlin. Weiterhin angestrengtes Gucken, wir sehen in der Ferne ein großes Häusermeer. Der Zug fährt mit ziemlich hoher, gleichmäßiger Geschwindigkeit auf Berlin zu. Das ist ein Zeichen, dass die Luft „rein“ ist. Bei einem Angriff würde der Zug draußen stehen bleiben. Aber wann war der letzte Angriff, wann wird der nächste Angriff stattfinden? Hieß es nicht in den Meldungen der BBC, dass Berlin ständig angegriffen wird? Jetzt sehen wir das Trümmermeer. Alles ist zerschlagen, ja wirklich, alles, wir sehen nur noch Ruinen. Zum Teil noch geflickte Dächer und mit Brettern vernagelte Fenster, dazwischen aber nur noch Trümmerberge.


Unvorstellbar! Das soll nun die Reichshauptstadt sein, in der „unser“ Führer und Reichskanzler, unser oberster Feldherr (was dieser „Glücksbringer“ alles war!) aus der Reichskanzlei heraus die Geschicke des Deutschen Reiches lenkt, die noch zum „Endsieg“ führen sollen? Mutter hat die Hände vor den Mund geschlagen, Inge zittert, sie hat Angst. Alle sind erschüttert, keiner spricht.


Was werde ich nach dem „Endsieg“ meinen Freunden in Ahlen alles erzählen können, die werden staunen!


Der Zug ist noch nicht zum Stillstand gekommen, da hören wir schon die Lautsprecher-Durchsage: „Alle Reisenden sofort die Luftschutzkeller aufsuchen. Bitte, beeilen Sie sich.“ Luftalarm. Alles springt aus dem Zug, auch auf den Nachbargleisen ist großes Hetzen und Rennen. Die Wege zum Luftschutzkeller des Bahnhofes sind gut gekennzeichnet. Wir laufen, stolpern, von links und rechts kommen die Menschen angehastet, die leeren Züge verlassen sofort den Bahnhof. Von überall her hören wir Sirenen heulen. Der Luftschutzkeller ist erreicht. Noch immer strömen Menschen in den Keller. Ist der Bunker bombensicher? Das hoffen wir.


Ottos sind mit uns gelaufen. Im Keller nehmen wir aber schon Abschied voneinander, weil die Lautsprecher uns darüber informieren, dass wir unmittelbar nach der Entwarnung schnellstens zurück auf die Bahnsteige müssten, um dann umgehend mit den dort stehenden Zügen die Reichshauptstadt Berlin zu verlassen. Mein Gott, ist das eine Aufregung. Es ist gut, dass wir nur noch kleines Gepäck mit uns führen, so können wir ziemlich schnell laufen. Die Älteren und Behinderten sind schlecht dran, trotzdem hier in Berlin doch viele Frauen vom Roten Kreuz Hilfe leisten.


Gut, dass wir schon vor Berlin etwas gegessen und getrunken haben. Wir warten nur noch auf die Durchsage, auf welchem Gleis wir unseren Zug finden. Mutter muss nun gezwungenermaßen die Reiseleitung übernehmen, da Ottos ja nicht mehr bei uns sind. Mutter ist ganz weiß im Gesicht, sie spricht nicht, das ist kein gutes Zeichen.


Als wir vor Jahren durch Berlin nach Riesenburg fuhren und hier auch umsteigen mussten, hatte unser Vater, der Urlaub erhalten hatte, uns begleitet. Mutter konnte sich in Ruhe – wie wir Kinder – der Fahrt hingeben. Berlin war noch eine unzerstörte Stadt.


Wir sitzen nun schon etwa eine gute Stunde im Bunker des Berliner Bahnhofes, plötzlich eine Lautsprecherdurchsage. Eine erregte Stimme teilt in schneller Folge die Abfahrten an den einzelnen Bahnsteigen und die Fahrtrichtungen mit. Sie fordert zum schnellen Handeln auf. Alle Menschen springen auf, viele Rufe, viel Reden, alles ist aufgeregt. Jeder weiß, wenn jetzt die Luft auch sauber ist, so ist es doch auch möglich, dass neue Feindflugzeuge schon wieder im Anflug sind.


Auch wir sind aufgesprungen. Nichts wie raus aus dem Bunker. Mutter ruft Inge zu, sie solle nichts liegenlassen und schon sind wir draußen. Wir laufen zu unserem Zug, müssen einige Treppen rauf- und runterlaufen, bis wir den richtigen Bahnsteig erreicht haben. Ich vorne weg, Mutter ist langsamer, sie hat auch am meisten zu tragen, dann springen wir in unseren Zug, Richtung Westpreußen. Die Stimme aus dem Lautsprecher fordert ständig zur Eile auf und macht alles noch hektischer. Wo kommen die vielen Menschen her?


Pfeifen, Abfahrtssignale, einge Züge fahren ab, unser auch. Die Menschen sind gar nicht alle mitgekommen, aber es gilt nur die Eile, rette sich, wer kann!


Der Zug wird schneller. Es ist ein Zischen und Pfeiffen in der Luft, neben uns, vor uns, hinter uns. Der Schall bricht sich an den zum Teil heilen, zum Teil zerstörten Mauern und Dächern. Wir sind alle wie gelähmt, keiner spricht, Inge nicht, Mutter nicht. Wieder nur ein Gedanke: schnell raus aus Berlin. Es ist aber noch ein gutes Stück des Weges bis wir aus der Stadt heraus sind. Wir blicken wie gebannt aus den Fenstern, nur Trümmer, Ruinen. Was kann denn noch zerstört werden, wenn alles doch schon zerstört ist? Dass die Reichsbahn noch technisch funktioniert, ist unglaublich.


Der Zug ist noch schneller geworden. Die Reste der zerstörten Reichshauptstadt fliegen an uns vorbei, kein weiterer Halt mehr in Berlin – davor hatte Mutter besondere Angst –, wir fahren durch und erreichen den Stadtrand. Aufatmen, haben wir es geschafft?


Offenbar sind wir aus der größten Gefahr heraus. Mutter lacht uns an, wir freuen uns, das Leben kann so schön sein. Freuen wir uns zu früh? Eigentlich fliegen die Bomberverbände nicht so weit. Hier, hinter Berlin, gibt es nicht mehr die Häufung „kriegswichtiger Ziele“, zwar noch einige Flugplätze, aber man kann nie wissen! Schwester Inge stellt nun plötzlich fest, dass sie ihren Schultornister in Berlin im Bunker vergessen hat. Es gibt aber keine Aufregung, das ist im Augenblick nicht so wichtig.


Nun wurden die Gedanken nach vorn gerichtet. Wir kamen der Oder schon näher, Küstrin (Kostrzyn) nahte. Wir hatten nun auch schon wieder angehalten. Eine Mutter mit einem ca. vierjährigen Mädchen war zu uns ins Abteil gestiegen. Das Mädchen plapperte munter drauf los und wir hatten unseren Spaß. Halt in Küstrin, alles angenehm ruhig, immer noch klarer Himmel. Erstaunlich, in knapp einer Stunde haben wir fast 80 Kilometer geschafft.


Alles läuft glatt, Aufenthalt in Landsberg. Der Zug fährt nun wieder langsamer. Manchmal wird er auf der Strecke sehr unruhig, er schaukelt. Entweder ist der Bahnkörper oft beschädigt und repariert worden oder es fehlen die Menschen für die Wartungsarbeiten. Mutter meint, dass es wohl überall an Personal mangelt, dass ja alle nur noch für die Rüstung und somit für den Krieg im Einsatz sind.


Wir haben einen langen Aufenthalt, wieder fahren viele Züge ohne Halt durch den Bahnhof. Keiner gibt Mutter Antwort auf ihre Frage, wann der Zug in Marienburg einläuft, denn in Marienburg müssen wir umsteigen. Ab dort geht es weiter nach Riesenburg (Prabuty).


Es geht wieder weiter. Ist das schön, sobald die Räder und wir in der freien Landschaft sind, geht es uns allen gut. Pommern ist ein sehr schönes Land, gut, dass der Zug nicht so schnell fährt. Manchmal könnte der Zug stehenbleiben, denn vieles möchte man sich lange anschauen: die vielen kleinen Seen mit den Wasservögeln, mit Schilf, die Storchennester auf den Dächern der Bauernhöfe, Bauern mit Pferdegespannen auf den Äckern, alles friedlich. Haben die keine Angst vor Luftangriffen? Gibt es hier überhaupt Luftangriffe? Mutter meint, bis hier kommen die Flugzeuge der Alliierten nicht, dass sei zu weit und somit zu gefährlich, deshalb fahren wir ja auch in den Osten, um dieser ständigen Angst, die uns schon nervlich belastet, aus dem Weg zu gehen. – Wenn Mutter wüsste, wie weit die modernen Flugzeuge der Anglo-Amerikaner schon fliegen, die fliegenden Festungen erreichen zu dieser Zeit schon eine Strecke von sagenhaften gut 5000 km, das ist fast die doppelte Strecke England – Westpreußen. Aber, es ist gut, wir erfahren dieses erst nach dem Kriege, jetzt wissen wir es nicht, wir wiegen uns im Frieden, wir sind ganz sicher, dass uns nun auf unserer Reise nichts mehr „passiert“, wie Mutter es ausdrückt.


Wir haben an dem kleinen Mädchen sehr viel Freude. Sie steht am Fenster und unterhält uns alle. Es ist ein sehr hübsches Mädchen und offensichtlich immer glücklich. Sie strahlt und lacht. Alles, was draußen an unseren Fenstern vorbeizieht, erzählt sie uns: „Wieder ein Wasser, ein Storchennest, Pferde.“ Und alles wiederholt sich. „Ein kleines Pferd, ein großes Pferd, ein Mann.“ Jedesmal lächelt sie dabei, blickt ins Abteil, dann wieder aus dem Fenster. Der ganze Stolz ihrer jungen Mutter. Sie sind auch auf dem Weg nach Ostpreußen, sie wollen dort einige Zeit bleiben, bei den Großeltern. Der Vater ist im Krieg.


Nächster Halt: Schneidemühl (Pila, „piwa“ gesprochen), alles wiederholt sich, es wird jetzt doch etwas langweilig, ermüdend. Wir gehen etwas im Zug hin und her. Aussteigen ist nicht empfehlenswert, da wir ja nicht wissen, wann der Zug weiterfährt. Wir zählen die Panzer, die auf einem Zug an uns vorbeirollen. Alles gut im Lack, einer sagt: „Räder müssen rollen für den Sieg.“ (Von Niederlage spricht keiner.) Der Aufenthalt will nicht enden. Dann der Ruf: „Alles einsteigen, der Zug fährt ab!“ Ein Pfiff, die Reise geht weiter.


Wir sind jetzt bald 24 Stunden unterwegs. In ein, zwei Stunden wird es dunkel sein. Noch erkennen wir allerdings draußen alles recht gut. Es läuft alles wie am Schnürchen, das hat nun keiner von uns gedacht. Aber hatte Oma nicht geschrieben: „Hier herrscht Ruhe und Frieden.“? Sie hatte Recht. Was für eine Welt. Nur zweihundert Kilometer von Berlin, der Stadt, aus der wir vor etwa drei, vier Stunden hinausgefahren sind, die auf uns wirkte wie eine Totenstadt. Wir hatten, als wir hinein- und hinausfuhren, zwischen den Ruinen nicht einen Menschen gehen oder fahren sehen, kein Mensch, kein Auto, und nun diese wunderschöne Landschaft, diese Ruhe, dieser Frieden. Das glaubt man gar nicht. Mutter sagt uns, dass es hier „oben“ auch nichts zu zerstören gibt, für die Alliierten „lohne“ es sich hier nicht, einen Angriff zu fliegen. Wir glauben es, wir hoffen, dass es so bleibt; schöner kann es nicht mehr werden.


Wir essen unser Abendbrot aus der Hand. Wir trinken etwas. Die „Transportverpflegung“ hat Mutter zuhause sorgfältig zubereitet. Ein „Selbstversorger“ hat selbstverständlich auch Schinken auf dem Brot, das ist doch klar. Aber Leckereien oder Obst in irgendeiner Form, das haben wir nicht, das ist nicht mehr vorhanden. Für die Großeltern haben wir auch noch einiges eingepackt, trotzdem Großvater Gottfried Stanuschewski, der seit drei Jahren Rentner ist, nebenbei bei einem Bauern arbeitet. Die Rente ist sehr schmal, aber das ist nicht so wichtig, entscheidend sind die Lebensmitteldeputate, die Opa erhält. In dem Haus, wo die Großeltern wohnen – es ist ein städtisches Haus –, sind einige Büros der Stadtverwaltung untergebracht. Opa kümmert sich um das ganze Haus, dafür brauchen sie für ihre kleine Wohnung im Erdgeschoß nichts bezahlen, das Wohnen ist frei.


Nun hält der Zug in Konitz (Chojnice). Mutter rechnet schon aus, dass wir mindestens in Marienburg (Malbork) im Wartesaal übernachten werden, da wir ja auch nicht nachts bei den Großeltern ankommen können und der Anschlusszug nach Riesenburg auch wohl etwas lange auf sich warten lässt. „Aber wir wollen mal sehen, der Mensch denkt und Gott lenkt“, sagt sie. Es ist schon ziemlich dunkel. Die kleine „Alleinunterhalterin“ ist eingeschlafen. Wir sind auch müde. Wir nicken immer wieder ein. Es ist ruhig, trotzdem der Zug schon wieder fährt. Das Stoßen der Gleise überhören wir schon einige Zeit, wir haben uns schon daran gewöhnt. Wir haben die Verdunkelung an den Fenstern heruntergezogen. Im Abteil brennt nur ein ganz schwaches, abgedunkeltes Licht. Mutter schaltet es wenig später aus. Wir dösen vor uns hin.


Es ist mittlerweile Nacht geworden in Pommern. Wir fahren nun auf Preußisch-Stargard (Starogard-Gdansk) zu. Ab Berlin haben wir jetzt schon rund vierhundert Kilometer zurückgelegt, es ist besser und schneller gelaufen, als wir gedacht haben. Für die gleiche Strecke Ahlen – Berlin haben wir inklusive der langen Aufenthalte in Löhne und im Bunker in Berlin fast sechszehn Stunden benötigt.


Halt, dann Weiterfahrt in Preußisch-Stargard. Es war nur ein kurzer Aufenthalt. Jetzt geht es auf Dirschau (Tczew) zu. Es wird aber noch dauern. Für uns sind die Brücken zwischen Dirschau und Marienburg interessant. Da wir ja schon zweimal darüber gefahren sind, wissen wir, dass es sich hier um ganz besondere, strategische Brücken handelt. Wir hoffen, auch in der Nacht einiges zu sehen.




Der polnische Korridor  


Dieses Gebiet, durch das wir schon seit einiger Zeit fahren, einschließlich der Dirschauer Brücken über das Weichseldelta nach Marienburg, war nach dem Ende des ersten Weltkrieges, bedingt durch den Versailler Vertrag, der sogenannte polnische Korridor. Er sicherte den Polen bis zum 1. September 1939 einen freien Zugang zum Meer, insbesondere nach Danzig. Mit dem Vertrag von Versailles wurde den Deutschen dieses Gebiet abgenommen und dem polnischen Reich angegliedert.


Schlafen ist nicht möglich, wir verhalten uns nur ruhig, weil unsere kleine Alleinunterhalterin so schön schläft. Natürlich sind auch wir müde, aber die Geräusche des fahrenden Zuges sind doch so stark, dass wir nicht schlafen können. Angst haben wir nun nicht mehr, wenn auch draußen keine Lichter zu sehen sind. Das macht natürlich nachdenklich: Haben die Großeltern uns nicht geschrieben, dass sie im „tiefsten Frieden“ leben?


Wir kommen näher auf Dirschau zu. Wir haben auch schon in kleineren Orten gehalten, dann fuhren wieder Züge an uns vorbei, aber nun im Dunkeln können wir auch auf den Güterzügen nichts erkennen. Die meisten Züge fahren Richtung Osten. Es ist nicht schön, im abgedunkelten Abteil zu sitzen, wenn draußen noch absolute Dunkelheit herrscht. Man fühlt sich nicht gut.


Nun fahren wir in den Bahnhof von Dirschau ein. Waren es von Konitz bis Preußisch Stargard etwa 80 km Strecke, so fuhren wir von Preußisch-Stargard bis Dirschau nur noch 30 km. Auch hier in Dirschau ist fast alles dunkel, man kann kaum etwas sehen. Man hört auch kaum etwas, Menschen huschen vorbei, es ist alles schemenhaft, wir sehen Soldaten, nirgendwo Siegesstimmung.


Der Zug hat angehalten. Wir öffnen ein Fenster, schauen nach draußen. Auch hier steigen wir nicht aus. Wir sind vorsichtig geworden. Mutter meint, dass es ja eigenartig sei, dass auch hier fast alles dunkel ist, wo hier nach Meinung ihrer Eltern „tiefster Friede“ sei. Es wird schon einen Grund geben, sinniert sie weiter, vielleicht geht es ja auch um die Aktion „Kohlenklau/Energieverschwendung“. Sie sagt uns später, nach dem Kriege, als wir erfahren, dass die Alliierten (wie bereits niedergeschrieben) mit ihren Maschinen schon von England bis Ostpreußen flogen, dass sie dieses nicht gewusst habe. Ja, kaum jemand hat dieses gewusst, es wurde doch „geheimgehalten“, wer es wusste, durfte nicht darüber reden. Als uns das Vorgenannte nach dem Kriege bekannt wurde, waren wir froh, in Unkenntnis gewesen zu sein, denn was hätte es uns auf diesem Streckenabschnitt gebracht, wo wir glaubten, schon im „Friedensland“ zu sein? Nichts, nur unsägliche Angst vor Luftangriffen, und auf diese Angst konnten wir gut verzichten.


Nach einem kurzen Halt geht die Fahrt weiter. Wir sind nun alle hellwach, jetzt kommen die berühmten Weichselbrücken. Mutter hat uns schon vorher informiert, dass die Deutschen, die diese Brücken während der Zeit des Korridors benutzten, also mit dem Zug Richtung Marienwerder oder umgekehrt überquerten, teilweise schon in Dirschau angepöbelt wurden, und, da die Züge, aus welchen Gründen auch immer, das gesamte Weichseldelta einschließlich der beiden Brücken fast nur im Schritttempo überquerten, von den polnischen Posten auf der Brücke mit geballten Fäusten und Drohgebärden bedroht wurden. Zudem war es strengstens verboten, die Fenster zu öffnen. Auch hinter der Brücke auf dem polnischen Weichselgebiet waren noch polnische Bewacher. Alle Fahrgäste wurden so in Angst versetzt.


Jetzt haben wir eine andere Situation: Beide Brücken, die wir nun schon erreicht haben, werden von deutschen Soldaten bewacht, da man vom besetzten Polen ausgehend Anschläge auf diese Brücken befürchtet. Wir sehen die schwerbewaffneten deutschen Soldaten in ihren Wachhäusern und auf der Brücke stehen und gehen. Sicherlich wird auch unter der Brücke das ganze Gebiet bewacht, da diese Brücken strategisch wirklich sehr wichtig sind, geht doch hier die Hauptbahnlinie Richtung Königsberg her. Mit der starken Bewachung der beiden Brücken sollen die Soldaten Anschlägen vorbeugen, da man, um den militärischen Nachschub zur Front zu sichern, auch nicht eine Stunde auf die Überquerung der Weichsel an dieser Stelle verzichten kann.


Jetzt haben wir schon die Weichsel überquert. Bis Marienburg sind es gut 20 km. Vorbei an den Orten Ließau und Siemonsdorf, die wohl auch eine Haltestelle haben, geht es ohne Halt weiter durch das Weichseldelta. Der Zug fährt auffallend langsam. Wir sehen nichts, wir ahnen nur unsere Bewacher. Später erfuhren wir, dass dieses ganze Gebiet praktisch ein Sperrgebiet war, um die Sicherheit der Brücken und die Überquerung des Weichseldeltas zu gewährleisten.
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Beim Angriff/Überfall der Deutschen Wehrmacht auf Polen in den Morgenstunden des 1. September 1939 griffen die Deutschen, um diese Brücken unbeschädigt zu erobern, mit drei Stukas11 und einem Panzerzug unter Führung von Oberst von Medem, der von Marienburg vorstieß, an. Die Stuka-Piloten der Staffel hatten den Angriff an einem Modell in der Nähe von Insterburg trainiert. Zusätzlich waren die drei Besatzungen einige Male über diese Brücken Richtung Königsberg und Berlin gefahren, um die Örtlichkeit zu studieren.


Aufgabe der Stukastaffel war es, möglichst schnell eine Verbindung vom Reichsgebiet nach Ostpreußen herzustellen. Sie sollten die von den Polen beidseits der Brücken angebrachten Sprengladungen vernichten, um die Polen an der Sprengung der Brücken zu hindern. Die Besatzungen starteten von einem Flugplatz bei Elbing, wo sie einen Tag vorher, am 31.8.1939, hinverlegt worden waren. Ihr Angriff zur Sicherung/Eroberung der Brücken sollte genau 15 Minuten vor dem offiziellen Angriffstermin erfolgen. Trotz schwieriger Wetterbedingungen, wegen Nebels in diesem Gebiet flogen die Maschinen nur in gut 10 Metern Höhe, wurde der Angriff erfolgreich ausgeführt. Da der Panzerzug unter der Führung des Oberst von Medem aber nicht wie geplant durchkam, konnten die Polen in fieberhafter Eile neue Sprengladungen legen. Um 6.30 Uhr gelang es den Polen, einen Teil der Brücke zu sprengen. Der riskante Einsatz der Stukas und ihrer Besatzungen war umsonst gewesen.
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Wir überqueren nun die Schwent, die Richtung Neuteich, Großes Werder, Tiegenhof, zur Nogat/Elbinger Weichsel fließt, dann ins Frische Haff mündet. Jetzt fahren wir über die Nogat und sind wenig später in Marienburg. Wir verabschieden uns von der Alleinunterhalterin mit der hübschen Stimme und ihrer Mutter und suchen das auf, was man allgemein als Wartesaal bezeichnet. Mutter hatte im Zug schon Auskunft von einem Bahnbeamten eingeholt und erfahren, dass auf der Strecke Riesenburg/Deutsch-Eylau des Nachts wenig Züge fahren. Uns ist es nun gleich, wann wir weiterfahren können, da wir ja nicht vor dem Morgen unsere Großeltern aus dem Bett jagen wollen. Wir erhalten etwas heißen Kaffee (Marke Muckefuck) und von Angehörigen des Roten Kreuzes auch etwas zu essen. Es geht uns ziemlich gut, wir sind sehr zufrieden, dass alles trotz der widrigen Umstände so gut geklappt hat. (Nach einer Bahnauskunft, die ich mir im Januar 1998 für die Strecke Ahlen – Riesenburg einholte, benötigt ein Reisender für diese Strecke nur noch ca. 13 Stunden!)
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